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Im Querschnitt

Startschuss
für den ERC
Die Auftaktveranstaltung für
den European Research Coun-
cil (ERC) hat in Berlin stattge-
funden. Vor dem Hintergrund
der deutschen EU-Ratspräsi-
dentschaft richtete die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft
die Konferenz aus. Mit dem
ERC verfügt Europa erstmals
über eine eigene Förderagen-
tur, die Forschung in allen 
Wissenschaftsgebieten allein
nach Kriterien der wissen-
schaftlichen Qualität unter-
stützt. Seite 29

Exzellenz wird
unterstützt
Bei der zweiten Runde der 
Exzellenzinitiative haben 
35 deutsche Universitäten die
erste Auswahlhürde genom-
men. Sie wurden gebeten, aus-
formulierte Förderanträge vor-
zulegen. Die Gemeinsame
Kommission, bestehend aus der
Fachkommission der DFG und
der Strategiekommission des
Wissenschaftsrats, hatte über
305 Projektvorschläge zu ent-
scheiden. Seite 30

Neue Chancen für
den Nachwuchs
Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft hat bislang sieben
Heisenberg-Professuren bewil-
ligt. Die 2006 eingeführte Hei-
senberg-Professur bietet eine
für fünf Jahre finanzierte Stelle,
die im Anschluss von der jewei-
ligen Hochschule dauerhaft
weitergeführt wird. Dieses 
„Tenure-track“-Verfahren 
eröffnet Forscherinnen und 
Forschern attraktive Karriere-
perspektiven.  Seite 31
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Vom Alltag in den 
kaiserlichen Kolonien
Zwischenstopp auf einer Station der Usambara-
bahn in Deutsch-Ostafrika (Tansania) im Jahr
1911. Das Koloniale Bildarchiv der Universitäts-
bibliothek Frankfurt/Main gibt Einblicke in die
deutschen Kolonien vor dem Ersten Weltkrieg.
(Seite 8)



Seit ihrem Bestehen ist die
Deutsche Forschungsgemein-
schaft eine Vereinigung zur

Förderung aller Wissenschafts-
zweige. Deren Gleichrangigkeit
zeigt sich in Struktur und Verfah-
rensweisen der Gremien ebenso
wie in der fächerbezogenen Mittel-
verteilung. Formal also herrscht
Gleichberechtigung. Warum aber
hat sich aus der Perspektive der
Geisteswissenschaften in den letz-
ten Jahren der Eindruck ihrer
Nachrangigkeit festsetzen können?
Der nachhaltig geäußerte Unmut
lässt sich anhand der Statistiken
nicht bestätigen, innerhalb der
DFG gibt es keine Nachrangigkei-
ten. Woher rührt also die Unzufrie-
denheit?

Der Blick des Historikers auf den
Wandel der nationalen und interna-
tionalen Wissenschaftsstrukturen
nur in den letzten acht Jahrzehnten
ist hilfreich. Die Wissensgesell-
schaften des 21. Jahrhunderts
haben andere Leitwissenschaften
als diejenigen des beginnenden 20.
Jahrhunderts. Dies war und ist all-
gemein anerkannt, Konsequenzen
für die Forschungsförderung in der
früheren Bundesrepublik hatte es
nicht. Aufgrund des starken Wachs-

tums der Universitätslandschaft seit
dem Ende der sechziger Jahre des
20. Jahrhunderts konnten stattdes-
sen alle Zweige der Wissenschaft
mitwachsen, die Förderpolitik der
DFG bildete dies getreu ab. For-
schungsverbünde wie die Sonder-
forschungsbereiche eröffneten nicht
nur den experimentell arbeitenden
Wissenschaftsdisziplinen, für die
die Kooperation in größeren Grup-
pen ein unverzichtbares Arbeitsin-
strument geworden war, neue Fi-
nanzierungsmöglichkeiten, sondern
eben auch den Geistes- und Sozial-
wissenschaften. Für sie aber war die
Disziplinen übergreifende Grup-
penforschung keineswegs der allei-
nige Weg zu exzellenter Forschung.
Die individuelle Einzelforschung
spielte und spielt in diesen Diszipli-
nen unverändert eine ganz wichtige
Rolle.

Solange die Finanzierungsmög-
lichkeiten unumstritten waren,
konnten beide Arbeitsformen der
Wissenschaftlergemeinschaft kon-
kurrenzlos nebeneinander beste-
hen. Erst mit dem Rückgang der
Ressourcen seit dem Ende der acht-
ziger Jahre wurde deutlich, dass
eine Konkurrenz um knapper wer-
dende Mittel zur Konkurrenz zwi-

schen den Formen der Forschungs-
förderung geraten musste.

Inzwischen hat sich in allen Be-
reichen der Forschung die Einsicht
durchgesetzt, dass es verschiedene,
gleichberechtigt nebeneinander
stehende Arbeitsformen gibt, dass
Exzellenz nicht an der Größe der
Arbeitsgruppe oder der Menge der
Fördergelder gemessen werden
kann. Lediglich die Wissenschafts-
und Hochschulpolitik scheint hier
noch lernen zu müssen. Für die Geis-
teswissenschaften geht es derzeit
um die Bewahrung ihrer spezifi-
schen Exzellenzkriterien unter den
veränderten Rahmenbedingungen
knapper Ressourcen. Und das rührt
an die Wurzeln des Selbstverständ-
nisses. Denn Probleme der Fächer-
konzentrationen oder Strukturie-
rungsfragen der Nachwuchsförde-
rung sind keineswegs nur Fragen
der Organisation, die von fachfrem-
den Bürokraten gelöst werden
könnten.

Drei Fragen seien in den Vorder-
grund gerückt:
• Haben wir zu viele Geisteswissen-
schaftler?

Wer sich Statistiken über die
Nachwuchsförderung in den Geis-
teswissenschaften aus den Jahren
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Der Kommentar

Prof. Dr. Luise Schorn-Schütte

Selbstbewusst
und exzellent

Bei der Förderung geisteswissenschaftlicher Forschung 
geht es um die Bewahrung spezifischer Exzellenzkriterien 

unter den veränderten Rahmenbedingungen 
knapper Ressourcen – nicht nur 

im Jahr der Geisteswissenschaften 2007
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1993 bis 2005 ansieht, stellt eine
einheitliche Tendenz nach oben
fest. Habilitations- und Promo-
tionsstipendien haben sich zwi-
schen 1995 und 2000 verdoppelt
(1995: 1000; 2000: 2000); die Förde-
rung des Nachwuchses mit dem
Ziel der Promotion auf BAT IIa/2
Stellen im Normalverfahren hat
zwischen 1995 und 2001 um über
50 Prozent von 200 auf 350 zuge-
nommen. Die Zahl der im Rahmen
von Graduiertenkollegs beendeten
Doktorarbeiten ist geradezu explo-
diert (1993: 48; 2002: 225), und
schließlich hat die Zahl der Habili-
tationen von 300 im Jahr 1993 auf
500 im Jahr 2002 zugenommen.
Gleichzeitig ist die Zahl der in der
universitären Grundausstattung
zur Verfügung stehenden Qualifi-
kationsstellen für den wissen-
schaftlichen Nachwuchs drastisch
gesunken. 

Schon diese Gegenüberstellung
zeigt die dramatischen Folgen
für die kommenden Jahre: Nur

ein Bruchteil derjenigen, die sich in
Forschungsprojekten aus Drittmit-
telförderung (private Stiftungen,
DFG) qualifizieren, werden in der
universitären Forschung und Lehre
weiterarbeiten können. Nicht nur
die betroffenen Disziplinen fragen
sich besorgt, wie dieses Problem zu
bewältigen sein wird. Auch Geld-
geber und die anderen Wissen-
schaftszweige fragen zu Recht nach
der Sinnhaftigkeit von jahrelangen
Investitionen in hoch qualifizierte
geisteswissenschaftliche Nach-
wuchsförderung, die in der Per-
spektivlosigkeit endet. Die nüchter-
ne Analyse zeigt nur ein Ergebnis:
Die Geisteswissenschaften haben
sich als Folge der großzügigen For-
schungsfinanzierung der frühen
siebziger Jahre selbst in diese
Zwickmühle gebracht. Es ist ange-
bracht, dass sie sich daraus auch
selbst wieder befreien. Das hat Fol-
gen für die Nachwuchsförderung
und für die Struktur der Drittmittel-
einwerbung.
• Wie wird exzellente Forschung
sinnvollerweise in den Geisteswis-
senschaften institutionalisiert?

Die Zunahme des exzellenten
Nachwuchses beruht nicht auf

einem Nachlassen der strengen Kri-
terien zur Bestimmung von Exzel-
lenz – im Gegenteil: Der Nach-
wuchs ist international hoch aner-
kannt. Dies gilt es im Jahr der
Geisteswissenschaft nachdrücklich
zu betonen.

Sollte die Nachfrage nach einer
geisteswissenschaftlichen Ausbil-
dung aber anhalten, wird es nötig
sein, zwei Ziele miteinander zu ver-
binden: die Etablierung einer auch
außerhalb der Universitäten anzu-
siedelnden Berufsperspektive und
ein deutliches Absenken der Dauer
der Qualifizierungsphasen. Zwei
Instrumente der Forschungsförde-
rung erweisen sich dafür als hilf-
reich: zum einen die ausschließliche
Beschäftigung des Nachwuchses
mithilfe von Stipendien in allen
Qualifikationsphasen und zum an-
deren der Ausbau von kleinen
Nachwuchsgruppen und Graduier-
tenschulen. Stipendien ebenso wie
die enge Verzahnung mit genera-
tionengleichen Partnern werden die
Fehlentwicklung einer einheit-
lichen Förderung auf BAT IIa/2
Stellen beenden. Kleine Nach-
wuchsgruppen verhindern die sich
abzeichnende Fehlentwicklung hin
zu Großgraduiertenschulen, die
weder institutionellen noch fachbe-
zogenen Ertrag bringen können.
Die inhaltliche, fachübergreifende
Verzahnung, von der die Nach-
wuchsgruppen leben, ist ein wichti-
ger Motor zur Konzentration der
geisteswissenschaftlichen Diszipli-
nen, die sich insbesondere für die
sogenannten „kleinen Fächer“ als
überlebensnotwendig erweisen
wird. 
• Brauchen die Geisteswissenschaf-
ten die Exzellenzinitiative? 

Exzellente Geisteswissenschaf-
ten brauchen Forschungszeit, klei-
ne Nachwuchsgruppen und Gradu-
iertenschulen sowie einen Rahmen,
in dem aus allen diesen Instrumen-
ten eine spezifische Kooperation er-
wachsen kann. Die DFG nennt dies
in ihrem jüngsten Förderprogramm
„Kollegforschergruppen“. Hat dies
alles etwas mit den Größenordnun-
gen der Exzellenzinitiative zu tun?
Auf den ersten Blick wenig, auf den
zweiten Blick mehr. 

Exzellente geisteswissenschaftli-
che Forschung lebt nicht von der
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Gruppenarbeit zuerst! Aber sie wird
erheblich beflügelt durch den Aus-
tausch unter den jungen Forsche-
rinnen und Forschern durch die in-
tensive Betreuung in Graduierten-
kollegs und Nachwuchsgruppen.
Förderinstrumente für die Geistes-
wissenschaften können also sehr
wohl Forschergruppen sein, die die
Diskussionen unter Gleichrangigen
erleichtern. Das Förderinstrument
der Langfristprogramme ist hier be-
reits bestens eingeführt. 

Unter dieser Prämisse kann es
sehr wichtig sein, einzelne
Forschungsstandorte im

Rahmen der Exzellenzinitiative zu
verstetigen, die Kooperation mit
der internationalen Forschung zu
vertiefen. Dass es eine spezifische
Arbeitsweise der Geisteswissen-
schaften gibt, die sich in den jüngs-
ten, oft heftig geführten Debatten
erneut bestätigt hat, ist unüberseh-
bar. Die Kultur der wechselseitigen
Anerkennung zwischen den Diszi-
plinen würde hinter den jetzt er-
reichten Stand zurückfallen, würde
man Exzellenz und Exzellenziniti-
ative zu Synonymen erklären. Das
Selbstverständnis der Geisteswis-
senschaften hängt nicht ab vom
Nachweis ihrer tagesaktuellen
Funktion für die Gesellschaft. Das
Selbstverständnis und Selbstbe-
wusstsein exzellenter Geisteswis-
senschaften beruht auf ihrer spezi-
fischen Intelligenz, die ganz eige-
nen Förderinstrumente für ihre
spezifischen Forschungsgegen-
stände zu identifizieren und zu
nutzen. Und deshalb schätzen die
Geisteswissenschaften die Exzel-
lenzinitiative, ohne sie zu über-
schätzen.

Prof. Dr. Luise Schorn-Schütte

Luise Schorn-Schütte ist Professorin für Neu-
ere Allgemeine Geschichte an der Universität
Frankfurt am Main und Vizepräsidentin der
DFG.



Die Malaria, auch Sumpffieber
oder Wechselfieber genannt,
ist eine weltweit verbreitete

Parasitenerkrankung. Sie wird von
Einzellern aus der sogenannten
Plasmodien-Familie übertragen. Der
Mensch kann von vier verschiede-
nen Parasitenarten infiziert werden,
wobei Plasmodium falciparum die
in den Tropen vorherrschende und
potenziell tödlich verlaufende „Ma-
laria tropica“ hervorruft.

Die Geschichte der Malaria be-
gann bereits in prähistorischen
Zeiten in Afrika, von wo aus die Er-
krankung ihren weltweiten Sieges-
zug antrat. Die frühesten überliefer-
ten Berichte zum Wechselfieber da-
tieren mehr als 1500 Jahre vor

unserer Zeitrechnung und stammen
aus dem alten Ägypten und aus
China. Aber erst die Entdeckung
der Plasmodien im menschlichen
Blut durch Alphonse Laveran im
Jahr 1880, gefolgt von der Einsicht
in die Verbreitungswege über Ano-
phelesmücken durch Ronald Ross
im Jahr 1897 bereiteten den Weg zu
einer gezielten Malariabekämp-
fung. Laveran und Ross wurden je-
weils mit dem Nobelpreis ausge-
zeichnet. 

Bereits im 17. Jahrhundert ist in
Südamerika die Malariawirksam-
keit der Chinarinde entdeckt, aus
der im Jahr 1820 in Frankreich das
noch heute hochwirksame Chinin
isoliert wurde. Die Entwicklung
synthetischer Malariamedikamente
einschließlich des „Chloroquins“
wurde in Deutschland insbesondere
durch den Ersten Weltkrieg stimu-
liert, in dem bereits viele Soldaten
an der Malaria starben. Nach dem
Zweiten Weltkrieg setzte sich dann
das hochwirksame und gut verträg-
liche Chloroquin weltweit durch
und war über Jahrzehnte das vor-
herrschende Medikament. Parallel
zur Entwicklung neuer Malariame-
dikamente erfolgte die Entwicklung
von Insektiziden, wobei die wiede-
rum mit dem Nobelpreis bedachte
Entdeckung des hochwirksamen
Dichlordiphenyltrichlorethans, kurz
DDT genannt, gegen Ende der4

Im Kampf gegen
die Malaria
Jährlich sterben bis zu drei Millionen Menschen 
an dieser Infektionskrankheit. Die Verwendung 
von Moskitonetzen kann ein effektiver Schutz sein
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Biowissenschaften

Aktuelle Verbreitung der Malaria. Es domi-
nieren Regionen, in denen die Überträger-
mücke gute Lebensbedingungen vorfindet.
Entscheidend ist auch die Finanzkraft der
einzelnen Länder, die eine effektive Be-
kämpfung ermöglicht oder aber verhindert.
Die meisten Staaten im südlichen Afrika
etwa sind zu arm, um die Kosten zu tragen.



1930er Jahre durch Paul Müller in
der Schweiz einen entscheidenden
weiteren Schritt in der Malariabe-
kämpfung darstellte.

In der Euphorie der Nachkriegs-
jahre und angesichts der Verfüg-
barkeit hochwirksamer und preis-
werter Medikamente und Insektizi-
de beschloss die 8. Weltgesund-
heitsversammlung im Jahr 1955 ein
globales Malaria-Ausrottungspro-
gramm, an dem Afrika südlich der
Sahara allerdings aus logistischen
Gründen kaum beteiligt wurde. Die
flächendeckende Anwendung des
DDT innerhalb und außerhalb der
Häuser zur Minimierung der in-
fektiösen Anophelespopulationen,
kombiniert mit Chloroquin-Mas-
senbehandlungen, führte tatsäch-
lich zu einem schnellen Rückgang
der Malaria in den betroffenen Län-
dern. Fünfzehn Jahre später, im
Jahr 1969, war die Malaria in den
meisten der entwickelten Länder
Europas, Nord-Amerikas, Asiens
und in Australien ausgerottet, nicht
aber in den armen Ländern der Tro-
pen. In diesen Ländern erwies sich
eine nachhaltige Ausrottung aus
vielen Gründen als unrealistisch. 

Im Jahr 1969 revidierte die Welt-
gesundheitsorganisation (WHO)
ihre Ausrottungsstrategie und er-
setzte sie durch eine globale Kon-
trollstrategie. Diese basiert auf den
vier Elementen: Erstens die frühzei-
tige Diagnose und effektive Be-
handlung der Erkrankung, zwei-
tens die nachhaltige Anwendung
selektiver Präventionsmaßnahmen
einschließlich insektizidbehandel-
ter Moskitonetze, schließlich – drit-
tens – die Prävention und Bekämp-
fung von Epidemien und viertens
die Stärkung lokaler Forschungska-
pazität.

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts
lebt weiterhin fast die Hälfte der
Weltbevölkerung in Gebieten, in
denen die Malaria auftritt. Schät-
zungen der WHO gehen von jähr- 5

Links: Im schlimmsten Fall endet es für den
Menschen tödlich: Durch einen Stich über-
trägt die Anophelesmücke Malaria erregen-
de Parasiten. Rechts: Kinder im westafrika-
nischen Burkina Faso. Kleine Kinder sind
besonders gefährdet; sie sterben am
häufigsten an einer Malariainfektion. 



lich 300-500 Millionen Malariaer-
krankungen und 2-3 Millionen Ma-
lariatodesfällen aus, von denen die
überwiegende Anzahl in Afrika und
hier hauptsächlich bei kleinen Kin-
dern auftritt. Das größte Problem 
für eine erfolgreiche Kontrolle der
Malaria ist heute die ausgeprägte
Resistenzentwicklung von Plasmo-
dium falciparum gegen die zuvor
wirksamen und preiswert verfüg-
baren Medikamente. Vor diesem
Hintergrund empfiehlt die WHO
jetzt den Einsatz von artemisininba-
sierten Kombinationstherapien, kurz
ACT genannt. In den 1970er Jahren
wurde die Malariawirksamkeit der
traditionellen chinesischen Heil-
pflanze Artemesia annua wieder-
entdeckt und hieraus verschiedene
hochwirksame Artemisinin-Präpa-
rate entwickelt. Um Resistenzen
entgegenzuwirken, propagiert die
WHO seit dem Jahr 2006 aus-
schließlich die Anwendung von
Kombinationstherapien in der Ma-
lariabekämpfung. Für die meisten
Länder südlich der Sahara sind
diese allerdings ohne eine deutliche
Subventionierung schlichtweg zu
teuer.

Insektizidbehandelte Moskitonet-
ze haben in den letzten 15 Jahren
ein großes Interesse in der Mala-

riabekämpfung erfahren. Die Ver-
fügbarkeit ebenso wirkungsvoller
wie ungiftiger Insektizide trug ent-
scheidend zu dieser Entwicklung
bei. Die Effektivität dieser Methode
für die Malariabekämpfung wurde
seit den frühen 1980er Jahren in
zahlreichen Studien belegt. Dies
führte in den folgenden Jahren zu
einer breiten und erfolgreichen
Anwendung im Rahmen nationaler
Malariakontrollprogramme zum
Beispiel in China und Vietnam. In
den 1990er Jahren bewiesen große
kontrollierte Studien die hohe Wirk-
samkeit dieser Maßnahme auch für
Afrika. Das Ergebnis: Mit Moskito-
netzen geschützte Kinder hatten 50
Prozent weniger Malariaerkran-
kungen, und die Kindersterblichkeit
sank um durchschnittlich 20 Pro-
zent. Es wurde aber zu diesem Zeit-
punkt auch sehr kontrovers disku-
tiert, ob Kinder, die in jungen Jah-
ren durch die Netze vor der Malaria
geschützt werden, aufgrund fehlen-

der Immunitätsentwicklung even-
tuell in späteren Jahren verstärkt an
Malaria erkranken und versterben
können. 

Dieser Frage wurde im Rahmen
des DFG-Sonderforschungsberei-
ches „Kontrolle Tropischer Infek-
tionskrankheiten“ nachgegangen.
In Burkina Faso wurde neben klini-
schen Studien zur Entwicklung
neuer Malariamedikamente, Stu-
dien zur Kindersterblichkeit und
gesundheitssystemorientierten Stu-
dien zur Effektivität von AIDS-Me-
dikamenten in diesem ländlichen
Gesundheitsdistrikt auch eine
Langzeitstudie zur Effektivität von
insektizidbehandelten Moskitonet-
zen durchgeführt. Im Rahmen die-

ben. Diese Hypothese konnte von
der Studie klar widerlegt werden.
Es wurde im Gegenteil gezeigt,
dass der konsequente Schutz mit
Moskitonetzen in diesem Gebiet
mit hoher Malariarate die Immuni-
tätslage der Kinder in den ers-
ten Jahren sogar verbessert und
nicht zu einer später erhöhten
Sterblichkeit führt. Diese Ergeb-
nisse in Verbindung mit den Ergeb-6
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ser Studie wurden 3400 Neugebo-
rene aus 41 Dörfern untersucht. Die
Kinder wurden individuell und
nach dem Zufallsprinzip einer
Gruppe A und B zugeordnet. Kinder
der Gruppe A waren von Geburt bis
zum fünften Geburtstag mit einem
Moskitonetz geschützt, während
die Kinder der Gruppe B erst ab
dem sechsten Lebensmonat, aber
ebenfalls bis zum fünften Geburts-
tag mit Moskitonetzen geschützt
wurden. Dem lag die Hypothese zu-
grunde, dass ein Malariaschutz
während der ersten sechs Lebens-
monate die Immunitätsentwicklung
negativ beeinflussen könnte. Als
Resultat könnten die betroffenen
Kinder dann in den folgenden Jah-
ren eher schwer an der Malaria er-
kranken oder sogar an ihr verster-

Blutausstrich eines an „Malaria tropica“ 
schwer erkrankten Patienten. Die roten 
Blutkörperchen sind vom gefährlichsten 
Typus unter den Malariaparasiten 
befallen. Darunter: Auf einer Dorfver-
sammlung in Burkina Faso werden die
Menschen vor Beginn der Malariastudie
informiert. 41 burkinische Dörfer wurden
in die Langzeituntersuchung einbezogen.



nissen der langfristigen Beobach-
tung der Kinder weiterer Studien
auf dem afrikanischen Kontinent
befürworten heute den uneinge-
schränkten Einsatz von insektizid-
behandelten Moskitonetzen in
allen Malariagefährdungsgebieten.

Es bleibt allerdings die Frage, wie
die Moskitonetze am besten in die
Dörfer im südlichen Afrika gelan-
gen können, um dann auch tatsäch-
lich von den Risikogruppen der
kleinen Kinder und schwangeren
Frauen genutzt zu werden. Hier
gibt es derzeit wiederum eine sehr
kontroverse Diskussion darüber, ob
die Methode des „Sozialen Marke-
tings“ (subventionierter Verkauf)
oder eine kostenlose Verteilung in
Gesundheitszentren der bessere
Weg ist. Auch dieser Frage wird im

Rahmen des Sonderforschungsbe-
reichs nachgegangen. Hierzu wer-
den in einer großen kontrollier-
ten Studie im Gesundheitsdistrikt
Nouna (300 000 Einwohner) Moski-
tonetze sowohl über Soziales Mar-
keting wie auch über die Gesund-
heitszentren verteilt. Die Ergeb-
nisse dieser Studie werden eine
wichtige Hilfestellung für der Ent-
scheidung der Gesundheitspolitiker
in Burkina Faso und anderen afrika-
nischen Ländern liefern, auf wel-
chem Weg der Einsatz von Moskito-
netzen zu einem kosteneffektiven
und nachhaltigen Schutz der Bevöl-
kerung vor der Malaria beitragen
kann.

Die meisten Staaten im südlichen
Afrika und ihre betroffenen Bevöl-
kerungen sind viel zu arm, um die

Kosten effektiver Malariabekämp-
fungsmaßnahmen alleine zu tragen.
Die WHO hat kürzlich berechnet,
dass für eine effektive Malariabe-
kämpfung südlich der Sahara zu-
sätzlich zu den jährlich etwa 200
Millionen Euro externer Finanzmit-
tel noch weitere 2 Milliarden Euro
pro Jahr benötigt werden. Diese
Gelder sollten von den Industrielän-
dern weitgehend über den vom UN-
Generalsekretär Kofi Annan im
Jahr 2000 initiierten „Global Fund
to Fight HIV/AIDS, Tuberculosis
and Malaria“ bereitgestellt werden.
Da die Malaria weiterhin eine we-
sentliche Ursache der fehlenden
Entwicklung des afrikanischen
Kontinents darstellt, wäre dies eine
sinnvolle und überaus nachhaltige
Investition in die Zukunft.

PD Dr. Olaf Müller
Ruprecht-Karls-Universität
Heidelberg

Die Studien werden im Rahmen des SFB 544
„Kontrolle Tropischer Infektionskrankhei-
ten“ von der DFG gefördert.

www.hyg.uni-heidelberg.de/sfb544/▼ 7
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Oben: Anstrengend für die kleinen 
Patienten: Erkrankte Kinder müssen im
ländlichen Afrika häufig über viele
Kilometer in die nächste Gesundheits-
station gebracht werden. Links: Weit mehr
als ein schöner Baldachin: Kinder, die durch
insektizidbehandelte Moskitonetze
geschützt werden, erkranken sehr viel
seltener an der gefährlichen Malaria.



Des Kaisers
neue Kolonien



Das Koloniale Bildarchiv in Frankfurt bietet einzigartige Bildzeugnisse
zur deutschen Kolonialgeschichte. Die Sammlung war lange Zeit vergessen. 
Nach ihrer aufwändigen Erschließung und Digitalisierung
stehen die Fotodokumente heute Forschern im In- und Ausland 
via Internet zur Verfügung



A ls im Jahre 1990 die beiden
Frankfurter Doktoranden 
Imre Demhard und Uwe U.

Jäschke nach historischem Materi-
al über das ehemalige Deutsch-
Südwestafrika suchten, entdeckten
sie einen Schatz: das fast vergesse-
ne Bildarchiv des im zweiten Welt-
krieg aufgelösten Reichskolonial-
bundes. Die 55 000 historische Fotos
umfassende Sammlung ist eine 
erstrangige und facettenreiche
Quelle zur Kolonialgeschichte.
Nach der ebenso aufwändigen wie
langjährigen Erschließung, Sicher-
heitsverfilmung und Digitalisie-
rung der Bilddokumente ist das Ko-
loniale Bildarchiv heute über die
Website der Universitätsbibliothek
Frankfurt am Main für Interessen-
ten in aller Welt zugänglich und
wissenschaftlich nutzbar. 

Ursprünglicher Eigentümer des
Bildmaterials, zu dem auch Schu-
lungsmaterialien und etwa 18 000
Bücher zur Kolonialgeschichte ge-
hören, war die ehemalige Deutsche
Kolonialgesellschaft, deren Bestän-

de im Verlauf des Zweiten Welt-
kriegs von Berlin zunächst in einen
thüringischen Bergwerksstollen
transportiert und später in den
Frankfurter Raum verbracht wur-
den. Über die damaligen „collec-
ting points“ der amerikanischen Be-
satzungsmacht im Rhein-Main-Ge-
biet gelangten sie an die Stadt- und
Universitätsbibliothek Frankfurt am
Main im neuen „state of Hesse“. 

Die Anfänge der kolonialen Bild-
sammlung liegen allerdings schon
vor der Gründung der Deutschen
Kolonialgesellschaft. Forscher und
Missionare begannen bereits Mitte
des 19. Jahrhunderts, Natur und Be-
wohner ihres jeweiligen Wirkungs-

gebietes mit großformatigen Plat-
tenkameras abzulichten. Die Deut-
sche Kolonialgesellschaft entstand
im Jahre 1887. Sie stellte mit ihren
in- und ausländischen Abteilungen
den größten und einflussreichsten
Interessenverband zur Propagie-
rung der deutschen Kolonialidee
dar. Ihr wichtigstes Mittel in der Öf-
fentlichkeitsarbeit war der Rede-
vortrag. Schon in den 1880er Jahren
wurden Vorträge durch private
Glasplattendiapositive der Gastred-
ner illustriert. Dies veranlasste die
Gesellschaft 1891, mit zunächst
rund 100 großformatigen Schwarz-
weiß-Diapositiven für Diavorträge
den Grundstock zu einer eigenen
Fotosammlung zu legen. Nachlässe
von Freunden der Gesellschaft
sowie weitere Originale und Dupli-
kate aus heute größtenteils verlore-
nen amtlichen, kommerziellen oder
privaten Sammlungen vergrößerten
den Bildfundus rasch. Nach dem
Ersten Weltkrieg wurden gezielt
bereits vorhandene Sammlungen
reproduziert und in den Bestand 10
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Porträt einer afrikanischen Familie. Das
Foto wurde wahrscheinlich 1906 in
Deutsch-Südwestafrika, dem heutigen
Namibia, aufgenommen. Siedler, Kolonial-
beamte und Missionare fotografierten die
einheimische Bevölkerung sowie die Städte
und Landschaften in „Deutsch-Südwest“.
Die Kolonie gehörte von 1884 bis 1919 
zum deutschen Kaiserreich.



der Deutschen Kolonialgesellschaft
übernommen. Im Rahmen der na-
tionalsozialistischen Gleichschal-
tung wurde die Organisation 1936
in den Reichskolonialbund über-
führt, der dann 1943 aus kriegswirt-
schaftlichen Gründen aufgelöst
wurde.

Die Bildmaterialien der Deut-
schen Kolonialgesellschaft bilden
den Grundstock der heutigen
Frankfurter Sammlung, die zusätz-
lich zum Teil umfangreiche Bilddo-
kumente zur Geschichte der Koloni-
sation, zum Beispiel in Südamerika,
aufweist. Der Zustand der origina-
len Bildträger war nach einer ersten
Sichtung und Diagnose im Jahre
1990 kritisch. Die verstaubten Glas-
platten wiesen in erheblichem
Maße Verkratzungen und Verkle-
bungen, Glasbruch und Ausblei-
chungen, Salzausblühungen oder
Schichtablösungen auf. Der Um-
gang mit dem Nitrofilmmaterial ge-
staltete sich umständlich und auf-
grund seiner leichten Entzünd-
barkeit auch gefährlich. Es war

abzusehen, dass die Bildsammlung
zur deutschen Kolonialgeschichte
in den kommenden Jahren dem
endgültigen Verfall preisgegeben
war, wenn nicht sichernde Maßnah-
men ergriffen würden.

Die nach langen Vorarbeiten seit
2006 über die Website der Universi-
tätsbibliothek Frankfurt am Main
aufrufbaren Bilddokumente aus der
deutschen Kolonialzeit beziehen
sich nahezu auf alle historischen
Kolonialgebiete. Neben den afri-
kanischen Schutzgebieten (Togo,
Kamerun, Deutsch-Südwestafrika
und Deutsch-Ostafrika) sind auch
das chinesische Pachtgebiet Kiaut-
schou, das Kaiser-Wilhelms-Land

(Deutsch-Guinea) und die Südsee-
gebiete vertreten. Mehrere Tau-
send Bildeinheiten entfallen auch
auf die Kolonien anderer Staaten in
Afrika und Asien. Durch den wach-
senden Bekanntheitsgrad des
Frankfurter Archivs entwickelten
sich im Verlaufe der Sicherungsar-
beiten auch in- und ausländische
Kooperationen, ein Austausch von
Bildmaterial und vor allem das An-
gebot, weitere Bilder dem Archiv
zur Verfügung zu stellen. Der weit-
aus größte Zugewinn konnte dabei,
unterstützt von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, über eine
Kooperation mit der Sam Cohen-
Bibliothek in der namibischen 
Küstenstadt Swakopmund erzielt
werden. Die dortige Gesellschaft 
für wissenschaftliche Entwicklung
stellte zur Erweiterung des Kolonia-
len Bildarchivs eine umfassende
Bildsammlung bereit. Diese enthält
5000 Glasplatten und Diapositive
sowie weitere 10 000 Bilder und
Postkarten in Leitz-Ordnern oder
historischen Fotoalben. Neben 11

forschung 1/2007

Städtisches Leben 1912: Eine deutsche
Bäckerei und Konditorei in der Hafenstadt
Swakopmund. Deutsch-Südwestafrika war
die einzige unter den kaiserlichen Kolonien
vor dem Ersten Weltkrieg, in der sich eine
größere Zahl deutscher Siedler niederließ.
Die Aussicht auf Diamanten und Kupfer
sowie die Möglichkeiten zur Viehzucht
lockten die Zuwanderer ins Land.



Landschaften und Städteansichten,
Missionsstationen und Straßen,
Häfen und Farmen finden sich Bil-
der vom Alltag, von Fest- und Sport-
veranstaltungen sowie viele Perso-
nendarstellungen. Es konnte schnell
festgestellt werden, dass es so gut
wie keine Überschneidungen mit
dem bereits vorliegenden Frankfur-
ter Material gab, sodass eine Auf-
nahme einen Gewinn für die Wis-
senschaft bedeutete. 

Aufgrund der Erfahrungen, die
bei der Verfilmung und Digitalisie-
rung des Kolonialen Bildarchivs ge-
wonnen wurden, bot es sich an,
auch das „Deutsche Koloniallexi-
kon“ in digitaler Form über das
Internet zugänglich zu machen und
gemeinsam mit der Bilddatenbank
anzubieten. Das von Heinrich
Schnee, ehemals Direktor im
Reichskolonialamt, herausgegebe-
ne dreibändige Deutsche Kolonial-
lexikon ist ein zeitgenössisches
Nachschlagwerk zu den deutschen
Kolonien. Es lag bei Ausbruch des
Ersten Weltkriegs zum größten Teil
in gedruckter Form vor. Mit der Di-
gitalveröffentlichung, die an der
Hochschule für Technik und Wirt-
schaft in Dresden erarbeitet wurde,
wird nun eine einmalige histori-
sche wissenschaftliche Quelle auch
außerhalb von Spezialinstituten
weltweit nutzbar gemacht. Das Le-
xikon zeigt die Verhältnisse in den
Kolonien im Spiegel der zeitgenös-
sischen Anschauungen vor 1914. Es
bietet damit der Forschung eine
wichtige Informationsgrundlage.

Heute vollzieht sich der Ausbau
des Bildmaterials im Frankfurter
Kolonialen Bildarchiv nicht immer
in wissenschaftlicher Absicht oder
aufgrund bewusster Akquisition.
Oft spielen der Zufall oder die Lau-
nen des Alltagslebens eine Rolle. Im
Herbst des Jahres 2005 etwa wurde
der Frankfurter Bibliothek eine Fo-
tosammlung angeboten, die über
sechzig Jahre bei Siegburg in einem
Keller gelegen hatte. Sie bestand
aus 150 Fotografien und Postkarten,
die bereits im Jahre 1913 aus dem
damaligen Deutsch-Südwestafrika
mitgebracht worden waren. Die Fo-
tografien zeigen das Alltagsleben
eines Telegrafenbauers, der in der
Zeit von 1905 bis 1913 seinen Post-
dienst in der deutschen Kolonie ver-12
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sehen hatte. Die Amateur-Fotogra-
fien bilden nicht nur das damalige
Arbeitsleben ab, sondern bieten zu-
sätzliche Blicke auf nur scheinbar
bekannte Orte, Flüsse und Gebirge.
Die mitgelieferten zeitgenössischen
Texte im kurzen Telegrafenstil er-
gänzen die Bilder im Sinne einer
„oral history“ ohne einen bewuss-
ten wissenschaftlichen Anspruch.
Die Bedeutung für die Wissenschaft
ist erst durch die bleibende Doku-
mentation im Rahmen des Kolonia-
len Bildarchivs gegeben. 

Trotz der erfolgreichen Siche-
rung der historischen Bildinforma-
tion und ihrer Online-Präsentation
für den weltweiten Zugriff durch
die Wissenschaft ist die Arbeit des
Kolonialen Bildarchivs der Univer-
sitätsbibliothek Frankfurt am Main
noch nicht an ihr Ende gelangt.
Zum einen bleibt es wichtig, die ori-
ginalen Bildträger, auch wenn man
ihrer in der Alltagsarbeit nicht mehr
bedarf, bleibend zu restaurieren
und wegen ihres historischen Ei-
genwertes zu erhalten. Zum andern
sind die in der heutigen Datenbank
aufzufindenden Erschließungstex-
te, obwohl meist aus der zeitgenös-
sischen Beschriftung der Bilder und
Bildhüllen gewonnen, zum Teil
falsch, in jedem Fall aber unvoll-
ständig. Hier ist eine prüfende Be-
arbeitung gefragt, um eine in ihrer
Art einzigartige Geschichtsquelle
auch im Detail für die Forschung zu
erschließen.

Dr. Wilhelm R. Schmidt
Universitätsbibliothek Johann
Christian Senckenberg 
Frankfurt am Main

Im Rahmen ihrer Infrastrukturförderung hat
die DFG Projekte zur Sicherung, Erschließung
und Digitalisierung des Kolonialen Bildar-
chivs langfristig unterstützt.

www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de▼ 13
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Szenen aus dem kolonialen Alltag. 
Links: Eine Schulstunde unter freiem 
Himmel. Daneben: Ein Ochsenwagen 
zieht in Deutsch-Ostafrika (Tansania) 
einen schwer beladenen Wagen durchs 
Wasser. Links unten: Eingeborene auf 
einem Gehöft in Togo. Daneben: Am 
27. Januar 1912 enthüllen deutsche
Kolonisten ein Reiterstandbild in 
Windhuk (Deutsch-Südwest).



Deutschland ein Sommermär-
chen“: In Berlin stieß die Fuß-
ballweltmeisterschaft 2006

eine aufwändige Inszenierung der
Stadt als Gastgeberin für „Freun-
de“ aus der ganzen Welt an. In Mos-
kau berieten währenddessen die
Stadtoberen über eine neue Strate-
gie für ein positives Image ihrer
Stadt. Beides hing zusammen: In
den weltweiten Ranglisten von
Großstädten und ihrer Lebensqua-
lität, die Unternehmensberater re-
gelmäßig für internationale Tou-
risten und Geschäftsleute veröf-
fentlichen, belegt die russische
Hauptstadt kontinuierlich einen der
letzten Plätze, während Berlin stets
unter den ersten 20 zu finden ist.
Das negative Image Moskaus in den
westlichen Medien, das vor allem
auf ebenso abschreckende Visapro-
zeduren wie Kriminalitätsmeldun-
gen zurückgeht, müsse endlich in
ein „zivilisiertes Bild“ verwandelt
werden, sagt Bürgermeister Lusch-
kow. Aber auch Berlin wirbt weiter
für sein schon etabliertes Image als
internationale Kulturmetropole mit
Kunst- und Eventprogrammen. So
investieren beide Städte auf jeweils
unterschiedliche Weise in ein
„urban Imagineering“, also in eine
strategische Imagepolitik, die ver-
sucht, die lokale Geschichte und die
Architektur, die städtische Mu-
seumslandschaft und die Konsum-
und Kulturszenen in ein für ein
internationales Publikum möglichst
attraktives Bild zu bringen. Vor
allem die drei K „Kultur/Kreati-
vität/Kunst“ sollen das urbane Po-
tenzial beschreiben, das die eigene
Stadt unverwechselbar und zur

Geisteswissenschaften

14

Die Kultur, der Kommerz
und das Image
Theater und Kunst, Musikszenen oder Subkulturen sind zu einem „harten“ 
Standortfaktor für Metropolen geworden. Kulturwissenschaftler untersuchen
am Beispiel von Berlin und Moskau, wie aus Kultur Kapital gemacht wird
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wirklichen Metropole macht. Dabei
geht es um harte Ökonomie und Po-
litik. Denn Kultur und Kreativität
gelten spätestens seit dem Bestsel-
ler des amerikanischen Wirtschafts-
wissenschaftlers Richard Florida
„The Rise of the Creative Class“ als
Garant für eine effektive Standort-
politik. Floridas Bilanz, die er aus
der Untersuchung US-amerikani-
scher Großstädte entwickelte, stellt
die Bedeutung bestimmter sozialer
und kultureller Gruppen für die Zu-
kunftsfähigkeit der großen Städte in
den Vordergrund. „Kreative Klas-
se“ nennt er dabei Intellektuelle,
medial und gestalterisch Berufstäti-
ge, insbesondere auch Angehörige
der Technologieindustrien, vor
allem aber Teile der ethnischen
Minderheiten und auch die städti-
schen Schwulen- und Subkultur-
szenen. Allein deren Sichtbarkeit in
der Stadt und deren wirtschaftliche
wie kulturelle Aktivität, also deren
„Kreativität“, sei ausschlaggebend
für ein zukünftig nachhaltiges öko-
nomisches Wachstum.

Das klingt eigentlich nach einem
recht simplen und machbaren Er-
folgsrezept. Für Kulturwissen-
schaftler und Kulturwissenschaftle-
rinnen allerdings liest es sich auch
ein wenig blauäugig. Deshalb
untersucht ein von der DFG geför-
dertes Forschungsprojekt mit dem
Titel „Urbane Kultur und ethnische
Repräsentation: Berlin und Moskau
auf dem Weg zur ‚world city’?“ ei-
nerseits diese Kreativitätsthese Ri-
chard Floridas. Im Vergleich der so
unterschiedlichen Städte Berlin und
Moskau kann sich zeigen, ob sich
dieses Programm tatsächlich auf
alle großstädtischen Entwicklungs-
bedingungen anwenden lässt. An-
dererseits fragt es nach den beson-
deren sozialen und kulturellen Le-
bensbedingungen, die Migranten
heute in beiden Städten in so ambi-

valenter Weise vorfinden. Dem zu-
nächst einladenden „Lob der Viel-
falt“ und dem Flair der ethnischen
Ökonomien und Gastronomien ste-
hen immer nachdrücklicher abwei-
sende Debatten um „Parallelgesell-
schaften“ und islamische Funda-
mentalisten gegenüber. Der Status
von Minderheiten wird so auch zum
Spiegel von Selbstbildern. Mit einer
Forschungsperspektive, die sich
den sozialen Akteuren und ihren
Lebenswelten annähert, vermag
die Europäische Ethnologie damit
Einblicke in die sozialen und kultu-
rellen Mikrosysteme der Gesell-
schaft zu eröffnen. 

Seit der Wende haben sich Berlin
und Moskau wie nur wenige andere
Großstädte politisch und kulturell
neu positionieren müssen. Im Hin-
blick auf die Nutzung von urbaner

Kultur verfolgen beide dabei offen-
sichtlich unterschiedliche Strate-
gien. Moskau versucht, seine Posi-
tion als ökonomisches Zentrum –
nun unter offensiv kapitalistischen
Vorzeichen – zu erhalten oder aus-
zubauen. Es trumpft daher mit dem
Bau des höchsten Gebäudes Euro-
pas auf, stampft Wohn-, Verwal-
tungs- und Hotelkomplexe aus dem
Boden, was einen Strukturwandel
im Stadtzentrum zur Folge hat. Im
Vergleich mit Berlin hingegen, das
sich längst an zentraler Stelle auf
der kulturellen Weltkarte als inter-
nationale „kreative Stadt“ positio-
niert hat, öffnet Moskau der Kunst
und Kultur nur langsam und zeit-
weise die Bühnen der Stadt. 

Das hat auch historische Gründe.
Denn in Moskau ist erst nach dem
Zusammenbruch der Sowjetunion 15
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Links: In Berlin werden Räume für kreative
Kulturangebote zwischengenutzt, was neue
Akzente setzt: Leerstehende Gewerberäume
in Wedding – hier ein Heimwerkermarkt –
werden für Ausstellungen genutzt oder
(darunter) die ehemalige Staatsbank der
DDR für Inszenierungen. Rechts: In Moskau
findet die informelle „Art Strelka“ ebenso 
Resonanz wie die jährliche „Art Moskva“.



eine stärkere internationale Vernet-
zung der russischen Kunstszene zu
beobachten. Bestes Beispiel dafür
ist „Art Strelka“, ein informelles
Galerienprojekt in den ungenutzten
Garagen der Schokoladenfabrik
„Roter Oktober“ auf der Moskwa-
Insel, direkt gegenüber der wieder
aufgebauten Erlöserkirche. Die
künstlerische Leiterin der Art Strel-
ka beschreibt diesen neuen Raum
als Moskaus „SoHo“, in Anlehnung
an das legendäre Künstlerviertel im
südlichen Manhattan. Die Stadtre-
gierung gibt dazu zwar ihre Zu-
stimmung. Doch trotz der starken
Resonanz auf diese künstlerische
Zwischennutzung hat sie kein dar-
über hinausgehendes Interesse an
einer langfristigen Präsenz von
Kunst an diesem zentralen Ort. Sie
strebt vielmehr die Umsiedlung der
Fabrik an den Stadtrand an, um 
an dieser Stelle einen luxuriösen
Wohn-, Büro- und Freizeitkomplex
mit dem Namen „Goldene Insel“ zu
schaffen und damit Moskaus Ruf als
wirtschaftliche „Boomtown“ zu ver-
stärken. 

Berlin wiederum hat vor dem
Hintergrund einer desolaten Wirt-
schaftsentwicklung Kultur längst
als zentralen Wirtschaftsfaktor ent-
deckt: Theater und Kunst, Musik-
szenen, Mode und Wissenseinrich-
tungen als Antriebskräfte der so-
genannten „creative industries“
werden in der städtischen Selbst-
darstellung deshalb strategisch vom
„weichen“ zum „harten“ Standort-
faktor. Zwar dominieren inzwi-
schen die Klein- und Kleinstunter-
nehmen, doch gerade diese Vielfalt
der Kunst- und Kulturnetzwerke
wirkt offen und attraktiv für Zuzie-
hende wie für Besucher.

Auch die Berliner Verwaltung
und das Stadtmarketing beto-
nen diese Elemente als Image

Berlins. Indem sie Kultur zur zentra-
len Ressource der Stadt erklärt ha-
ben, erfinden sie die „Kulturmetro-
pole Berlin“ und ihren Mythos neu:
die Szenekulturen für die Jüngeren
und die „Kreativen“, die europäi-
sche Geschichts- und Kunstmetro-
pole des 20. Jahrhunderts für die Bil-
dungsbürger und die Touristen. 

Zu diesem Konzept gehört auch
die nachdrückliche Betonung her-
ausragender kultureller Ereignisse
einer „Popkultur“ der Straßenum-
züge der homosexuellen „Subkul-
turen“ am Christopher Street Day,
der „Love Parade“ der jugend-
lichen Musikkulturen, der Inszenie-
rung ethnischer Vielfalt im „Karne-

val der Kulturen“. Diese Strategie
hat auch zu einer Aufwertung der
Migranten- und Minderheitenkul-
turen geführt. Sie bilden heute
einen markanten „Attraktivitäts-
faktor“ Berlins und werden eben
auch als wirtschaftliches Potenzial
in das Profil der alten und neuen
Kulturmetropole eingeschrieben. In
Texten und Fotografien, in Filmen
und Kunstproduktionen färben sie
so Atmosphäre und Klima der Stadt
neu ein. Dieses „tolerante Klima“
Berlins gilt als ein entscheidendes
Kriterium für Zuwanderer in die
Stadt – für migrantische Minderhei-
ten ebenso wie für internationale
Touristen oder für Richard Floridas
„Kreative“. Diese ethnische Einfär-
bung wird auch im Kunstbetrieb
thematisiert. Eine Fallstudie unter-
sucht vor diesem Hintergrund, wie
lokale internationale Künstler sich
kritisch mit dem Motiv des „Frem-
den“ in der Metropole auseinander-
setzen. Andere schaffen neue kultu-
relle wie kommerzielle Berlin-La-
bels. Dazu passt auch, dass Berlin
Anfang 2006 von der UNESCO zur
„Stadt des Designs“ gekürt wurde
und sich gleich im Rahmen des Fes-
tivals „Designmai“ stolz das Label
„Designcity“ anheftete. Die Kultur-
wirtschaft ist also selbst bereits Teil
des „Produkts Berlin“ geworden
und die professionellen Akteure
nehmen sich selbst längst in der
Rolle der Repräsentanten Berlins
wahr. Das ist „Imagineering“. 16
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Engagement und Standfestigkeit sind
gefragt: „Die Stadt bin ich“ – eine Position
beziehende Kampagne des Berliner
Stadtmagazins „zitty“. Rechts:
Schaufenster eines „Berlin Döner Kebab“-
Imbisses in Moskau. Auch an der Moskwa
ist heute die Stadtkultur vielen Vorbildern
und Anstößen von außen verpflichtet.



Die Feldforschungen haben ge-
zeigt, dass dies ein deutlicher
Unterschied zu Moskau ist, das bis
heute kaum mit seinem kulturellen
Kapital wirbt. Im Unterschied zu
Berlin ist die Stadt vor allem selbst
(noch) nicht Gegenstand der Reprä-
sentation. Der kulturelle Mehrwert,
„Moskauer“ Künstler, Designer
oder Produkt zu sein, scheint eher
selbstverständlich und ist kein
Label. Hier beschäftigen sich
Künstler kaum mit der Stadt selbst.
Und die Thematik der ethnischen,
religiösen oder sexuellen Vielfalt
der großen Stadt taucht hier nur in
wenigen Arbeiten auf. Gerade in
dieser Hinsicht erscheint die Stadt-
öffentlichkeit noch als ein politisch
hoch kontrollierter Raum, in dem
der kulturellen Vielfalt oder gar
kulturellen Gegensätzen nur weni-
ge Darstellungsmöglichkeiten ge-
geben werden. Eher im Gegenteil:
Im Mai 2006 etwa handelte sich die
Stadt weltweit negative Schlagzei-
len ein, als die Stadtregierung eine
Gay Pride Veranstaltung verbieten
wollte und die dann doch versam-
melten Teilnehmer nicht vor An-
griffen rechter Aktivistengruppen
schützte. Hier wurde verjagt, was in
anderen Städten willkommen ge-
heißen wird: Moskauer „Steinzeit-
Imagineering“?

Für Berlin und Moskau gilt also:
Kultur/Kunst/Kreativität werden
immer wichtiger, aber doch stets 
in Abhängigkeit von globalen
Konjunkturen wie von lokalen
Ressourcen. Richard Floridas Mo-
mentaufnahme aus den USA lässt
sich sicher nicht vollständig auf eu-
ropäische Verhältnisse übertragen,
weil die sozialen und kulturellen
Bedingungen „vor Ort“ genauer
reflektiert werden müssen. Das
städtische „Image“ lässt sich nicht
beliebig planen und stilisieren –
auch wenn aus der Nebensache
Kultur längst eine Hauptsache ge-
worden ist, nicht nur in den großen
Städten.

Prof. Dr. Wolfgang Kaschuba
Dr. Alexa Färber
Dr. Cordula Gdaniec
Humboldt-Universität zu Berlin

Das Projekt wurde von der DFG im Normal-
verfahren gefördert.

Ein beachtlicher Teil des kultu-
rellen Erbes der Menschheit
wurde in früheren Zeiten auf

Wände gemalt. Diese historischen
Fresken benötigen heute Schutz
und Pflege, um sie erhalten zu 
können. Denn Salzkristalle in den
Wänden oder Erschütterungen von
außen, zum Beispiel durch den
Autoverkehr oder Erdstöße, können
den Putz ablösen und schädigen.
Restauratoren überprüfen norma-
lerweise den Zustand einer Wand-
malerei mit dem sogenannten Per-
kussionsverfahren, bei dem sie die
Malerei Stück für Stück leicht an-
klopfen und aus dem Klang auf lo-
ckere Stellen schließen. An losen
Putzstellen klingt es hohl. Eine
große Kirche erfordert für eine sol-
che Untersuchung ein aufwändiges
Gerüst und eine oft monatelange
Kartierung des Malereizustandes,

um Reparaturen zu planen. Es liegt
daher nahe, ein technisches Mess-
verfahren zu entwickeln, das einen
großen Teil dieser Tätigkeit schnell,
automatisch und vom Boden aus er-
ledigen kann und den Experten
mehr Zeit gibt, sich auf die Pro-
blemstellen und deren Erhalt zu
konzentrieren.

Die neu entwickelte Technik
greift die Grundlage des Perkus-
sionsverfahrens auf. Die Wand wird
mit einem Lautsprecher beschallt,
sodass sich die durch die Schwin-

17

Gefährdetes Kulturerbe: Die Wandfresken
der graubündischen Klosterkirche in
Müstair gehören zum UNESCO-Weltkultur-
gut. Im 12. Jahrhundert wurden über die
karolingischen Fresken romanische Bilder
gemalt. Diese sind heute gefährdet, da 
alter und neuer Putz „bröckeln“.

Leise rieselt 
der Putz
Erschütterungen gefährden historische Wandmalereien. 
Ein neues akustisch-optisches Messverfahren kann
losen Putz aus der Ferne aufspüren

Naturwissenschaften



gungen angeregten losen Stellen
optisch aufspüren lassen. Eine lose
Putzpartie zeigt je nach Größe,
Form oder Dicke spezifische Reso-
nanzen, das heißt Schwingungs-
muster. Dieses Phänomen erleben
auch Autofahrer, wenn lockere
Autoteile bei bestimmten Umdre-
hungszahlen des Motors anfangen
zu klappern. Zu jeder Resonanzfre-
quenz einer losen Putzpartie gehört
eine spezielle
Schwingungs-
form. Bei man-
chen von ihnen
kann eine kaum
wahrnehmbare
Schwingung
längs charakte-
ristischer Linien
eine gute Haf-
tung des tatsäch-
lich losen Putzes vortäuschen. Um
lose Partien eindeutig zu erkennen,
muss daher die Schwingung an der
Wand bei verschiedenen Schallfre-
quenzen untersucht werden. Um
außerdem sicher zu sein, dass die
Beschallung keine Schäden er-
zeugt, müssen die Schwingungen
möglichst klein bleiben. Das Pro-
jektteam hat sich deshalb bemüht,
sie schon unterhalb von 20 Nano-
metern messen zu können – das ist
weniger als der tausendste Teil des

Durchmessers eines menschlichen
Haares! Für die Erkennung so klei-
ner Bewegungen wurde die Ent-
wicklung eines berührungslos ar-
beitenden empfindlichen Messver-
fahrens notwendig.

Als Messfühler wurde eine an der
Wand zurückgestreute Laserlicht-
welle eingesetzt. Die gestreute
Lichtwelle kommt beim Beobachter
etwas früher an, wenn die schwin-

gende Oberflä-
che sich gerade
auf ihn zu be-
wegt hat, und
etwas später,
wenn sie sich auf
der Gegenseite
befindet. Diese
Änderungen las-
sen sich erfassen,
indem die ge-

streute Lichtwelle von der Wand mit
einer zweiten Laserlichtwelle über-
lagert wird. Bei der jetzt entstehen-
den Interferenz, das heißt Überla-
gerung beider Wellen, ist das Er-
gebnis von der zeitlichen Lage der
Lichtwellen zueinander abhängig –
Physiker nennen dies die Phase des
Lichtes. Fallen die Wellenberge bei-
der Wellen aufeinander, ergibt sich
Lichtverstärkung. Fällt ein Wellen-
tal auf einen Wellenberg, erfolgt
Auslöschung. Bei einem schwin-
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Eine lose Putzpartie 
zeigt je nach Größe, 
Form oder Dicke ihre 
Resonanzen, das heißt 
Schwingungsmuster



genden Objekt registriert ein
„Interferometer“ also eine im Takt
der Schwingungsfrequenz variie-
rende Helligkeit. Interferometer
können Verschiebungen anzeigen,
die erheblich kleiner als die Licht-
wellenlänge sind. Das neue Gerät,
bei dem das interferierende Licht
mit einer digitalen Videokamera
aufgenommen wird, erlaubt unter
günstigen Bedingungen sogar
Schwingungen von wenigen Nano-
metern zu messen. 

Zur Funktionsweise des Gerätes
gehört es, dass jeweils eine Reihe
schnell nacheinander aufgenom-
mener Bilder in einem Computer
weiter verrechnet werden. Die Daten
werden so umgesetzt, dass schon
während der Messung schwingen-
de Bereiche in dem von der Video-
kamera erfassten Messfeld an lang-
sam flackernder Helligkeit auf dem
Bildschirm erkannt werden können.
Mit dieser Darstellung wird beim

Beobachter suggestiv ein Gefühl für
Bewegung erzeugt. Die Physiker
des Forschungsteams mussten ler-
nen, die Einzigartigkeit historischer
Substanz zu würdigen, und Denk-
malforscher und Restauratoren soll-
ten die Ergebnisse verstehen und
Vertrauen in die Leistungsfähigkeit
und Verlässlichkeit eines techno-
logisch anspruchsvollen Verfah-
rens gewinnen. Im Ergebnis liefert
der Rechner die Messergebnisse 
als Kartierung schwingender und
damit loser Bereiche.

Erste Tests erfolgten vorsichts-
halber an Modellwänden, die
vom Restaurator nach alten

Vorgaben gebaut wurden. Bei Dau-
erbeschallung zeigte sich, dass der
Putz keinen Schaden nimmt. Künst-
lich erzeugte Schwachstellen, an
denen der Kontakt zwischen Putz
und Stein unterbrochen war, ließen
sich erfolgreich entdecken und illus-
trierten die zu erwartenden Schwin-
gungsmuster lockerer Putzpartien.

An Wandfresken in einer Grab-
kapelle im sächsischen Kamenz
wurde die Technik schließlich auf
den Prüfstand gestellt. Quadratme-
ter um Quadratmeter wurde die
Haftung der Putzschichten an Wän-
den und Decken überprüft. Die
Schallfrequenz wurde jeweils in
Schritten von zehn Hertz verändert
und die Reaktion der Wand darauf
registriert. Die Auswertung berech-
net für jede Stelle auf der Wand, wie
häufig dort eine Schwingung fest-
gestellt wurde. Diese Daten werden
in Farbwerte umgesetzt, sodass
schließlich all jene Flächen, auf
denen es keine gute Haftung auf
dem Untergrund mehr gibt, gelb
oder rot erscheinen. Auch im Ver-
gleich mit den Ergebnissen aus
einer Klopfuntersuchung bestand
die laseroptische Methode ihren
Test. Dabei erwies es sich als Vor-
teil, die schadhaften Stellen im Vi-
deobild eindeutig und automatisch
lokalisieren zu können. Bei der ma-
nuellen Kartierung eines Restaura-
tors können dagegen durchaus
Übertragungsfehler entstehen.

Ein zweites Anwendungsbei-
spiel: In der Kirche des graubündi-
schen Klosters Müstair befinden
sich Wandfresken, die zum Unesco-
Weltkulturgut gehören. Im 12. Jahr- 19
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Links: Die gelb und rot gefärbten Stellen
verweisen auf lockere Putzschichten. 
Unten links: Messaufbau für die laser-
optische Untersuchung der historischen
Fresken. Daneben: Bereiche der Stuckatur,
in rot und gelb gekennzeichnet, sind
beweglich und damit gefährdet. 
Unten: Durch leichtes Abklopfen sucht 
der Restaurator nach losen Putzstellen.



Apatosaurus oder Brachiosau-
rus gehören zu den größten
Landtieren, die je gelebt

haben: den sauropoden Dinosau-
riern. Diese Riesensaurier übertra-
fen das Körpergewicht von Elefan-
ten um ein Vielfaches, und 50 Ton-
nen sind die Minimalschätzungen
für die größten Formen. Sauropo-
den erkennt jedes Vorschulkind
problemlos und wird den unwissen-
den Erwachsenen auf den langen
Hals mit dem kleinen Kopf hinwei-
sen, der von einem massigen vier-
beinigen Körper getragen wird. 
Mit Ausnahme der Familien Bra-
chiosauridae und Camarasauridae
wurde der lange Hals vermutlich
horizontal getragen, mit dem lan-
gen Schwanz als Gegengewicht.
Brachiosauriden und Camarasauri-
den hielten ihren Hals hingegen
wie eine Giraffe in einer aufrechten
Haltung – mit einem entsprechend

kürzeren Schwanz. Die sauropoden
Dinosaurier ernährten sich aus-
schließlich von Pflanzen und waren
mit dieser Lebensweise über 140
Millionen Jahre von der späten 
Triaszeit (vor 205 Millionen Jahren)
bis an das Ende der Kreidezeit sehr
erfolgreich, also fast während des
gesamten Erdmittelalters, des Me-
sozoikums. 

Die größte Vielfalt und Verbrei-
tung erreichten die Sauropoden im
späten Jura mit den berühmten
Funden aus der nordamerikani-
schen Morrison-Formation und den
afrikanischen Tendaguru-Schich-
ten, heute ausgestellt im Museum
für Naturkunde der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin. In der Kreidezeit
waren die Sauropoden auf den
nördlichen Kontinenten weniger
häufig, blieben aber auf den Süd-
kontinenten vielfältig und weit ver-
breitet, bevor sie zusammen mit
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hundert sind romanische Bilder
über die mehr als 300 Jahre vorher
entstandenen karolingischen Fres-
ken gemalt worden, wobei auf die
alte Substanz eine neue Putzschicht
aufgebracht wurde. Um die Unter-
fläche aufzurauen, wurden zum Teil
Löcher in die karolingischen Bilder
geschlagen. Dennoch ist die Haf-
tung zwischen altem und neuem
Putz oft gestört, sodass Teile der
jüngeren Bilder bereits herabgefal-
len sind. Mit den laseroptischen
Messungen konnten an vielen Stel-
len größere lose Partien entdeckt
werden, die von den Restauratoren
beobachtet werden müssen. Es
könnte erforderlich werden, sie an
einigen Stellen mit dem Untergrund
neu zu verbinden. Ein Alarmzei-
chen wäre es, wenn sich die geschä-
digten Partien vergrößerten – viel-
leicht auch als Auswirkung eines
leichten Erdbebens, das im Jahre
2001 Graubünden erschütterte.
Durch Vergleich der damals ge-
wonnenen Daten mit denen einer
Wiederholungsmessung soll dies
nun geklärt werden.

Die akustisch-optische Untersu-
chung von Fresken wäre ein ideales
Verfahren – wenn es nicht die
Lärmbelästigung bei der Messung
gäbe! Die Putzschwingungen sind
zwar winzig, um sie jedoch herzu-
stellen, ist eine hohe Lautstärke des
Schalls erforderlich. Dies liegt auch
daran, dass sich Schall bei niedri-
gen Frequenzen nicht gerichtet al-
lein auf eine Zielfläche schicken
lässt, sondern die gesamte Kirche
füllt. So wird ein Sender benötigt,
der ähnlich wie beim Richtstrahl
eines Scheinwerfers nur die gerade
zu messende Fläche an der Kirchen-
wand beschallt. Derzeit wird ein
Gerät entwickelt, das Schall bei
zwei nicht hörbaren Ultraschallfre-
quenzen erzeugt, woraus sich der
niederfrequente Schall erst auf dem
Weg zur Wand bildet. Damit könnte
das Verfahren endgültig zu einem
diagnostischen Werkzeug für die
Restauratoren werden. 

Prof. Dr. Klaus Hinsch 
Dipl.-Phys. Holger Joost 
Universität Oldenburg 

Das Projekt wurde von der DFG im Normal-
verfahren gefördert.

Die Grenzen
des Wachstums
Giganten auf der Spur: Wie der Organismus der 
50 Tonnen schweren Riesensaurier funktionierte und
wie sich ihre imposante Körpergröße entwickeln konnte
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struktur und Chemie des Knochens
genutzt sowie fossile Eier und sehr
oft der Vergleich mit lebenden Tie-
ren. Das Verständnis des Energie-
umsatzes der Sauropoden spielt
eine zentrale Rolle bei der „Gigan-
tismusfrage“. Das Problem ist dabei
weniger, was die Zunahme der Kör-
pergröße im Verlauf der Evolution
angetrieben, sondern was sie be-
grenzt hat. Vermutlich haben die
Riesensaurier bei einer oder mehre-
ren Lebensfunktionen entschei-
dend effizienter funktioniert als an-
dere Landtiere. Zwei Beispiele aus
den Projekten der Forschergruppe
veranschaulichen dies: Um den Rie-
senwuchs in der Evolution zu ver-
stehen, muss man auch das Wachs-
tum des einzelnen Tieres untersu-
chen. Obwohl man annehmen
könnte, dass dies bei längst ausge-
storbenen Tieren nicht möglich ist,
bietet doch eine Besonderheit des
versteinerten Knochens Ansatz-
punkte: die oft perfekte Erhaltung
seiner Mikrostruktur. In den dün-
nen Scheibchen des Knochens, so-
genannten Dünnschliffen, werden
unter dem Mikroskop neben dem
mineralischen Anteil der Verlauf
der Fasern und des Gefäßsystems
und sogar die Reste von Knochen-
zellen sichtbar. Der Vergleich mit
den Knochen heutiger Tiere mit be-
kannter Wachstums- und Stoff-
wechselrate lässt dann weit rei-
chende paläobiologische Schlüsse
zu. Das Knochengewebe eines be-
stimmten Typs wird nämlich immer
mit der gleichen Geschwindigkeit
abgelagert. Die Untersuchungen
haben gezeigt, dass sauropode Di-
nosaurier mit ganz wenigen Aus-
nahmen einen sogenannten fibrola-
mellären Knochen haben, der heute
nur bei warmblütigen Großsäugern
wie Rindern, Elefanten oder auch
Schweinen vorkommt. Sauropoden
müssen also so schnell gewachsen
sein wie diese Tiere. Gelegentlich
vorkommende jährlich angelegte
Wachstumsmarken zeigen an, dass
der Zuwachs manchmal mehr als
eine Tonne im Jahr betrug! 

Wann in der Evolution aber ent-
stand diese hohe Wachstumsrate,
die im Übrigen ohne Warmblütig-
keit kaum denkbar ist? Das Studium
des geologisch ältesten der Riesen-
saurier, Isanosaurus aus Triasabla-

Linke Seite: Nicht größer als ein Tennisball:
fossile Dinosaurier-Eier. Aus einem solchen
Ei konnte sich ein bis zu 20 Meter großer
Riesensaurier entwickeln. Oben: Proben
der künstlich simulierten Verdauung im
Pflanzenfressermagen eines Sauriers. 
Links: Dünnschliff eines Dinosaurier-
knochens: Ähnlich den Jahresringen bei
Bäumen sind im Knochen Wachstums-
marken deutlich zu erkennen.

allen anderen Dinosauriern vor 65
Millionen Jahren ausstarben.

Während der langen Zeit ihrer
Existenz erlebten die Sauropoden
dramatische Veränderungen in der
globalen Geografie, etwa das Zer-
brechen des Superkontinentes Pan-
gäa oder den tief greifenden Wan-
del der damaligen Ökosysteme. Das
umfasste nicht nur das wechselnde
Klima und die Meerespiegel-
schwankungen (einschließlich der
kreidezeitlichen Treibhausbedin-
gungen), sondern auch das Erschei-
nen der Blütenpflanzen ab der mitt-
leren Kreide.

Eine Forschergruppe der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft ver-
folgt die Frage, wie diese riesigen
Tiere als lebende Organismen
funktionierten und, darauf aufbau-
end, wie sie in der Evolution ihre
ungeheure Körpergröße erreichen
konnten. Als Datengrundlage wer-
den neben den versteinerten Kno-
chen und Skeletten auch die Mikro-



gerungen in Thailand, ergab, dass
schon diese früheste Form sehr
schnell gewachsen sein muss. Der
Vergleich mit der Knochenmikro-
struktur des nächsten Verwandten,
Plateosaurus aus Deutschland (auch
als „Schwäbischer Lindwurm" be-
kannt), zeigte, dass Isanosaurus so
groß wurde, weil er viel schneller
wuchs als jener.

Wie konnte ein junger Sau-
ropode solche enormen
Gewichtszunahmen errei-

chen? Die Ernährung muss eine
zentrale Rolle gespielt haben. Bis-
her waren Rückschlüsse aber nur
über die Form der Zähne und des
Kieferapparates möglich, ergänzt
durch paläobotanische Untersu-
chungen zur Pflanzenwelt des Erd-
mittelalters. In der Forschergruppe
wird ein anderer Ansatz verfolgt:
Während bekannt ist, dass heutige
große Pflanzenfresser in Blättern
und Gras genügend Nahrung fin-
den, sollte untersucht werden, was
der Nährwert der Pflanzenwelt des
Juras war. Da Blütenpflanzen fehl-
ten, bestand sie aus Nacktsamern
wie Nadelbäumen und Gingkos
sowie aus Farnen und Farnver-
wandten. Obwohl die meisten die-
ser Pflanzengruppen bis heute
überlebt haben, spielen sie in der
Tierernährung keine Rolle mehr,
was zu der Vermutung führte, dass
ihr Nährwert vielleicht zu gering
sei, um für Rinder, Antilopen oder
Elefanten interessant zu sein. Des-
halb wurde versucht, mit Methoden
aus der landwirtschaftlichen For-
schung den Nährstoffgehalt des
„Dinosaurierfutters“ im Vergleich
mit heutigen Futterpflanzen zu be-
stimmen und so abzuschätzen, wel-
che als Futterpflanzen für Dinosau-
rier besonders geeignet gewesen
wären. Für die Untersuchungen
wurde der sogenannte Hohenhei-
mer Futterwert-Test verwendet, bei
dem unter kontrollierten Bedingun-

gen die Verdauung im Pflanzen-
fressermagen simuliert wird. 

Fazit: Im Vergleich mit heutiger
Blatt- und Grasnahrung waren die
mesozoischen Pflanzen durchaus
geeignet, große Pflanzenfresser
durchzufüttern. Außerdem lassen
mehrere überraschende Ergebnisse
Rückschlüsse auf die Ernährung der
sauropoden Dinosaurier zu. Arau-
karien (wie die Chiletanne und die
Zimmertanne) haben einen guten
Nährwert, der sich aber erst nach
einer langen Verdauungszeit von
drei Tagen erschließt. Weil große
Tiere lange Verdauungszeiten
haben, wären diese Nadelbäume,
die im Mesozoikum sehr häufig
waren, als Nahrung bestens geeig-
net gewesen. Das passt mit der Vor-
stellung zusammen, dass der lange
Hals der Sauropoden der Äsung an

höheren Bäumen diente. Das viel-
leicht überraschendste Ergebnis ist,
dass die sehr urtümlichen Schach-
telhalme den höchsten Nährwert
besitzen, der sogar höher ist als der
von Gras. Im Erdmittelalter besie-
delten diese Pflanzen wahrschein-
lich wie das heutige Schilf die Ufer
von Wasserläufen und Seen, und
auch zu ihrer Abweidung wäre ein
langer Hals sehr nützlich gewesen.
Bleibt die Frage, warum heutige
Pflanzenfresser diese Ressource
nicht nutzen. Eine Erklärung ist
der hohe Silikatgehalt des Schach-
telhalm-Blattwerkes (daher auch
der alte Name Zinnkraut, der sich
auf die Verwendung als Poliermit-
tel von Metallen bezieht), der zu
einem starken Abrieb der Zähne
führt. Für sauropode Dinosaurier
wäre dies kein ernsthaftes Problem22

forschung 1/2007

Das eindrucksvolle Skelett des
„Brachiosaurus brancai“, zu bewundern

im Berliner Museum für Naturkunde.
Im Gegensatz zu den meisten Sauropoden
trägt Brachiosaurus den Hals aufrecht und

hat längere Vorder- als Hinterbeine. Die
Gesamtlänge des Riesen beträgt 23 Meter.



gewesen, da die Zähne vor allem
zum Abrupfen der Nahrung, aber
nicht zum Kauen benutzt wurden. 

Wenn man zum Aspekt Ernäh-
rung auch noch den der Fortpflan-
zung in Betracht zieht, kommt man
einer Erklärung des Riesenwuchses
vielleicht um einiges näher. Jedes
Tier in einer Population benötigt
einen bestimmten Teil der „Land-
masse“, den es bewohnt, als Grund-
lage seiner Ernährung. Je größer
die Art, desto weniger Tiere können
sich von der gleichen Landmasse
ernähren. Große Tiere unserer Tage

wie Elefanten oder Tiger haben also
sehr geringe Populationsdichten,
was dazu führt, dass sie leicht aus-
sterben können, weil sich die Popu-
lation nach einer Katastrophe nicht
schnell genug erholen kann. Das
Problem wird dadurch verschärft,
dass bei Säugetieren die Fortpflan-
zungsrate mit zunehmender Kör-
pergröße stark abnimmt. Die maxi-
male Körpergröße von Landtieren
wird deshalb anscheinend von der
Größe der Landmasse bestimmt, die
sie bewohnen. Ein Ausweg aus dem
Dilemma abnehmender Popula-

tionsdichten und Fortpflanzungsra-
ten bei zunehmender Körpergröße
könnte das Eierlegen der Dinosau-
rier sein. Bei Vögeln nimmt die An-
zahl des Nachwuchses nämlich
nicht mit zunehmender Körpergrö-
ße ab, sondern bleibt konstant. Eier-
legen könnte bei sehr großen Tie-
ren wie Dinosauriern eine wesent-
lich schnellere Regeneration der
Population erlaubt haben als das
Gebären von lebenden Jungen –
und damit eine geringere Gefahr
des zufälligen Aussterbens bedeu-
tet haben. Dinosaurier könnten also
stabile Populationen bei sehr gerin-
ger Dichte gehabt haben, was
wiederum sehr große Individuen,
eben Riesen, ermöglicht hätte.

Eier, ja sogar ganze Nistgründe
von Sauropoden sind zum Beispiel
in Nordspanien und Argentinien
gefunden worden. Daten über Ge-
legegrößen in diesen Nistgründen
und über Lebenslaufgeschichte (ab-
geleitet aus den Knochenbefunden)
können als Basis für Modellrech-
nungen über die Fortpflanzungsra-
te von Sauropoden dienen und so
die Hypothese testen, dass das Eier-
legen der Sauropoden ihren Riesen-
wuchs ermöglichte. Diese und an-
dere spannende Fragen werden die
Forschergruppen weiter beschäfti-
gen. Zwar wird sich die Evolution
des Gigantismus nicht abschließend
klären lassen, aber das Verständnis
der komplexen Faktoren, die maxi-
male Körpergröße bestimmen, wird
wesentlich vorangetrieben.

PD Dr. Martin Sander
Dr. Jürgen Hummel
Dr. Nicole Klein
Universität Bonn
Dr. Marcus Clauss
Universität Zürich

Die Projekte werden von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft im Rahmen einer For-
schergruppe unterstützt.

www.sauropod-dinosaurs.uni-bonn.de▼
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Ganz in pink: Unter dem Mikroskop wird
der Dünnschliff eines Sauropodenknochens
durch polarisiertes Licht eingefärbt. Der
fossile Knochen ist hundertfach vergrößert.
Darunter: Der versteinerte Hals eines
Barosaurus wird im westamerikanischen
Bundesstaat Wyoming freigelegt.
Barosaurus gehörte einstmals zu den
Dinosauriern mit den längsten Hälsen.



Sie symbolisieren die „Faszina-
tion Forschung“ und sind Vor-
bilder für den europäischen

Forschungsraum“, mit diesen Wor-
ten gratulierte Bundesforschungs-
ministerin Dr. Annette Schavan
den zehn Preisträgerinnen und
Preisträgern des Jahres 2007 im
Gottfried Wilhelm Leibniz-Pro-
gramm der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft. Anlässlich der Ver-
leihung des höchstdotierten deut-
schen Wissenschaftspreises im
Leibniz-Saal der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissen-
schaften unterstrich die Ministerin
die hochkarätigen Leistungen der
Forscherinnen und Forscher, die
die Attraktivität Deutschlands und
Europas als Wissenschaftsstandort
herausstellten. Auch in Zukunft
müsse in Deutschland weiter daran
gearbeitet werden, ein bestmögli-

ches Forschungsumfeld für junge
Talente zu schaffen, so Schavan.

Professor Jürgen Zöllner, Senator
für Bildung, Wissenschaft und For-
schung in Berlin, hob in seinem
Grußwort die Bedeutung der Aus-
bildung des wissenschaftlichen
Nachwuchses hervor: „Nur auf
einer breiten – und gut ausgebilde-
ten – Basis lässt sich eine breite Spit-
ze aufbauen. Bisher ist Deutschland
dabei gegenüber den europäischen
Nachbarn zurückgefallen.“ Der
Pakt für Forschung und Innovation
wie auch die Exzellenzinitiative
hätten bereits positive Effekte ge-
zeigt. Damit Forschungseinrichtun-
gen und Hochschulen international
konkurrenzfähig bleiben und ihre
Leistungsfähigkeit steigern kön-
nen, müsse gleichwohl auch ein
Umdenken in der Lehre stattfinden.
So forderte Zöllner, auch einen

Wettbewerb für die Exzellenz in der
Lehre ins Leben zu rufen.

In seiner Rede hob DFG-Präsi-
dent Professor Matthias Kleiner die
noch größer gewordene Freiheit
und Flexibilität des Gottfried Wil-
helm Leibniz-Preises hervor, der
seit 2007 eine Fördersumme von je
2,5 Millionen Euro und eine Lauf-
zeit von sieben Jahren umfasst.
„Nutzen Sie diese Freiheit reichlich
und gehen Sie verantwortungsvoll
damit um“, rief der neue DFG-Prä-
sident den Preisträgerinnen und
Preisträgern zu, an deren Stelle er
selbst genau zehn Jahre zuvor ge-
standen hatte. Auch Kleiner schloss
sich dem positiven Votum über 
die derzeitigen Reformbemühun-
gen auf deutscher und europäischer
Ebene an. So sei insbesondere die
Etablierung des Europäischen For-
schungsrats (ERC) ein Meilenstein
in Richtung einer autonomen euro-
päischen Förderung der Grundla-
genforschung allein auf der Basis
wissenschaftlicher Qualität.

Im Namen aller zehn Preisträge-
rinnen und Preisträger bedankte
sich Professor Jens Claus Brüning
für die Auszeichnung und das
damit entgegengebrachte Vertrau-
en. Der Leibniz-Preis biete „die
einmalige Möglichkeit, neue und
auch risikobehaftete Ansätze zu
wählen und Forschungsfelder zu
eröffnen“. Darüber hinaus ermögli-
che er den Forscherinnen und For-
schern, mit den Fördermitteln Post-
doktorandenstipendien und unab-

Leibniz-Preise 2007
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Ausgezeichnete
Spitzenleistungen
Zwei Wissenschaftlerinnen und acht Wissenschaftler 
wurden bei einem Festakt in Berlin mit dem
höchstdotierten deutschen Förderpreis ausgezeichnet



hängige Nachwuchsgruppen ein-
zurichten und so die Karriereper-
spektiven ihres wissenschaftlichen
Nachwuchses zu verbessern.

Ziel des 1985 eingerichteten
Leibniz-Programms ist es, die Ar-
beitsbedingungen herausragender
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler zu verbessern, ihre For-
schungsmöglichkeiten zu erwei-
tern, sie von administrativem Ar-
beitsaufwand zu entlasten und
ihnen die Beschäftigung besonders
qualifizierten Nachwuchses zu er-
leichtern. Aus 129 Vorschlägen
wurden für das Jahr 2007 folgende
Preisträgerinnen und Preisträger
ausgewählt:

Jens Claus Brüning (40). Mit sei-
nen Forschungsarbeiten zur geneti-
schen Manipulation von Mäusen
gelangen dem Endokrinologen
zahlreiche Durchbrüche auf dem
Gebiet der Molekularen Diabetes-
forschung. So konnte er zeigen, wie
der Insulinrezeptor an der Kontrolle
des Körpergewichts und an der Ent-
stehung einer Fettstoffwechselstö-
rung beteiligt ist. Er erklärte über-
dies, warum bei Übergewicht zu
wenig Insulin aus den endokrinen
Zellen der Bauchspeicheldrüse frei-
gesetzt wird. 

Patrick Bruno (42). Der Festkör-
perphysiker beschäftigt sich mit der
Theorie des Magnetismus in redu-
zierter Dimension und in Nano-
strukturen. Seine mikroskopische
Erklärung spezieller Wechselwir-

kungen in Schichtsystemen aus
Ferromagneten ist bereits Bestand-
teil moderner Lehrbücher der Fest-
körperphysik. Zudem analysierte er
magnetische Effekte in der Quan-
tenmechanik (Casimir-Effekt, Spin-
Hall-Effekt) und untersuchte die
Rolle von Berry-Phasen in rich-
tungsabhängigen Ferromagneten.

Magdalena Götz (44). Das Ar-
beitsfeld der Neurowissenschaftle-
rin sind die molekularen Grundla-
gen der Gehirnentwicklung, insbe-
sondere in der Großhirnrinde. Sie
entdeckte, dass Gliazellen des Ge-
hirns als Stammzellen fungieren
und Nervenzellen aus Gliazellen
hervorgehen können. Ihre Arbeiten
sind ein wichtiger Schritt hin zur Lö-
sung eines der zentralen Probleme
der angewandten Stammzellfor-
schung: die zielgerichtete Differen-

zierung von Stammzellen zu len-
ken.

Peter Gumbsch (44). Der Werk-
stoffwissenschaftler arbeitet auf
dem Grenzgebiet zwischen Physik
und Ingenieurwissenschaften, ins-
besondere auf dem Feld der Werk-
stoffmechanik. Neben der Verfor-
mung von dünnen Schichten be-
schäftigte er sich mit der Dynamik
von Verformungsprozessen und
der die Verformung tragenden Ver-
setzungen bei hohen Geschwindig-
keiten. Er ist an der Entwicklung
der Multiskalen-Material-Model-
lierung beteiligt, mit der Werkstof-
fe Skalen übergreifend beschrie-
ben werden können. 

Gerald Haug (38). Als Paläokli-
maforscher untersucht er die Ent-
wicklung des Klimas während der
letzten Jahrtausende bis Jahrmil-
lionen. Mittels innovativer Metho-
den rekonstruierte er die klimati-
schen Veränderungen in der jünge-
ren Erdgeschichte in zahlreichen
Schlüsselregionen. So erklärte er
die Entstehung der großen Eiszei-
ten auf der Nordhalbkugel vor gut
2,7 Millionen Jahren: Der Nordpa-
zifik stellte die Feuchtigkeitsquelle
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Zusammen mit DFG-Präsident Matthias 
Kleiner und der Bundesministerin für 
Bildung und Forschung, Annette Schavan, 
stellen sich die zehn Leibniz-Preisträger
dem Fotografen. Unten: Bei der
Preisverleihung in der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der
Wissenschaften sorgen Stipendiaten 
der Deutschen Stiftung Musikleben 
für den musikalischen Rahmen.



für den amerikanischen Eisschild
und die gesamte Nordhalbkugel
dar.

Bernhard Jussen (47). Von einem
kulturwissenschaftlichen Interesse
angetrieben, befasst sich der Mittel-
alterhistoriker mit den Zusammen-
hängen von Macht und Ordnung,
Sinnstiftung und „Zeitgeist“, vor
allem auch als semantisches Pro-
blem. Er nutzt dabei das ganze
Spektrum anthropologischer und
ethnologischer Methoden, um
Mentalitäten und moralische Hand-
lungskategorien zu hinterfragen,
auf denen gesellschaftliche Ord-
nungen basieren und aus denen po-
litische oder gesellschaftliche Akti-
vitäten entwickelt werden.

Guinevere Kauffmann (37). Die
Astrophysikerin erforscht die Ent-
wicklung von Galaxien. Sie zeigte,
wie Strukturen dunkler Materie als
Skelett benutzt werden können, um
ein Entwicklungsmodell für die ge-
samte Galaxienpopulation zu kon-
struieren. Als Erste berücksichtigte
sie das Anwachsen von supermas-
sereichen schwarzen Löchern in
solchen Modellen, sodass der Zu-
sammenhang zwischen dem An-
wachsen der Galaxien und dem des
schwarzen Loches studiert werden
kann.

Falko Langenhorst (42). Der Mi-
neraloge befasst sich mit „Impak-
ten“, das heißt Einschlägen von
Himmelskörpern auf der Erde und
auf anderen Planeten, die die Ent-

wicklung der Erde und des Sonnen-
systems beeinflusst haben. Sein
Spezialgebiet ist die grundlegende
Physik und Chemie von Impakt-
prozessen und ihre Auswirkung auf
die Biosphäre. So entdeckte er
Hochdruckminerale im Marsmete-
oriten Zagami. Für das Impakt-
Ereignis, das den Marsmeteoriten
erzeugte, konnten Drücke von
300 000 Bar und Temperaturen von
2400 bis 2500 Grad Celsius abge-
schätzt werden.

Oliver Primavesi (45). In seinen
Arbeiten verbindet der Gräzist die
klassische Philologie mit der anti-
ken Philosophie. Er legte wichtige
Interpretationen der Werke Homers
vor und bereitete die Rekonstruk-
tion der verschollenen aristoteli-

schen Schrift über die Pythagoreer
vor. Gemeinsam mit Alain Martin
gab er das Straßburger Empedo-
kles-Papyrus heraus – eine Edition,
die erstmals den Text eines vorpla-
tonischen Philosophen in Original-
fragmenten greifbar macht. Sie
zeigt zudem, wie stark Kosmologie
und Naturwissenschaft, Religion
und Naturphilosophie, Mythos und
Logos bei Empedokles ineinander-
greifen.

Detlef Weigel (44). Arbeits-
schwerpunkte des Pflanzenent-
wicklungsbiologen sind die Blüten-
entwicklung, die Regulation des
Blühzeitpunktes und die Evolution
adaptiver Merkmale. Durch die Ex-
pression des Blüten-Identititätsgens
LEAFY in Pappelpflänzchen gelang
es ihm, den Blühzeitpunkt dieses
Baumes, der normalerweise mehr
als acht Jahre beträgt, auf wenige
Monate zu reduzieren. Dies ist im
Hinblick auf die Beschleunigung
von markergestützten Züchtungs-
programmen von Bedeutung.

www.dfg.de/aktuelles_presse/preise/leibniz_ 
preis/2007/index.html

▼

26

forschung 1/2007

Professor E. Jürgen Zöllner, Senator für 
Bildung, Wissenschaft und Forschung 
in Berlin, überbringt den Preisträgern 
die Glückwünsche der Kultusminister-
konferenz. Unten: Im Blickpunkt der
Medien: Am Rande der Preisverleihung
war DFG-Präsident Professor Matthias
Kleiner ein gefragter Gesprächspartner.
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as „Laborjournal“ nannte ihn 
einmal „die prägende Figur in

der heutigen Toxikologie“: Professor
Helmut Greim, Jahrgang 1935, lang-
jähriger Direktor des Instituts für To-
xikologie und Umwelthygiene an
der Technischen Universität Mün-
chen. Seit 1992 wirkte er auch als
Vorsitzender der Senatskommission
zur Prüfung gesundheitsschädlicher
Arbeitsstoffe der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, kurz MAK-
Kommission genannt. Ende März
2007 hat Helmut Greim den Vorsitz
in die Hände der Berliner Lebens-
mittelchemikerin Professor Andrea
Hartwig gelegt. „forschung“ sprach
mit Greim, der weiterhin Vorsitzen-
der des Komitees für Gesundheit
und Umweltrisiken bei der Europäi-
schen Kommission ist, über Auftrag
und Arbeitsweise der MAK-Kom-
mission, über Grundlagenforschung
und Politikberatung sowie über 
nationale und internationale Per-
spektiven.

„forschung“: Wie können die Er-
gebnisse der seit über 50 Jahren täti-
gen MAK-Kommission zum Gesund-
heitsschutz am Arbeitsplatz beitra-
gen?

Greim: Jahr für Jahr erarbeitet 
sie Vorschläge für maximale Ar-
beitsplatz-Konzentrationen („MAK-
Werte“) für flüchtige Chemikalien
und Stäube sowie für biologische 
Arbeitsstoff-Toleranzwerte („BAT-
Werte“). Außerdem stuft sie Arbeits-
stoffe hinsichtlich ihrer krebserzeu-
genden, keimzellmutagenen oder
sensibilisierenden Wirkungen ein.
Dabei zählen nur wissenschaftliche
Daten und Argumente. Die in der
MAK- und BAT-Werte-Liste ver-
öffentlichten Grenzwerte werden
jährlich dem Bundesarbeitsminister
übergeben. So kann die Kommission
ihren Auftrag zur wissenschaftlichen
Politikberatung, die in der DFG-Sat-
zung festgeschrieben ist, einlösen.

Was ist konstitutiv und unverzicht-
bar für die Kommissionsarbeit ?

Alle Einstufungen müssen wissen-
schaftlich begründet und nachvoll-
zogen werden können – in Kenntnis
aller toxikologischen und arbeits-
medizinischen Informationen und 
Studien. Diese umfassende Doku-
mentation, zusammengestellt von
den Kommissionsmitgliedern mit
Unterstützung des Wissenschaft-
lichen Sekretariats, ist ebenso un-
verzichtbar wie die Unabhängigkeit
der Kommission und ihrer Arbeits-
gruppen. Nur wenn Transparenz und
Unabhängigkeit gegeben sind, kön-
nen die wissenschaftsgetriebenen
Ergebnisse auf Akzeptanz und Reso-
nanz rechnen – gerade in Industrie
und Politik.

Die wissenschaftliche Einstufung
von Gefahrstoffen ist das eine, die po-
litische Umsetzung in den Arbeits-
schutz das andere. Hinkt die Gesetz-
gebung nicht dem wissenschaftlichen
Erkenntnisstand hinterher?

Ja, ohne Zweifel! Doch die politi-
sche und gesellschaftliche Abwägung

ist nicht Sache der Grundlagenfor-
schung. Zugleich hat sich über die
Jahre gezeigt: Viele Einstufungen aus
wissenschaftlicher Sicht sind nicht
nur in die deutsche Gesetzgebung
(„Gefahrstoff-Verordnung“) einge-
gangen, sondern werden auch inter-
national anerkannt und zum Beispiel
von der Europäischen Kommission
herangezogen. Die MAK-Kommis-
sion kooperiert auch eng mit anderen
nationalen Arbeitsstoffkommissio-
nen, zum Beispiel mit der US-ameri-
kanischen, die ebenfalls ihre detail-
lierten wissenschaftlichen Begrün-
dungen nutzt. So werden die
Einstufungen grenzüberschreitend
wirksam. Die Gesetzgebung hinkt
allerdings dem Erkenntnisstand
manchmal erheblich hinterher. Die
Kommission hat beispielsweise be-
reits 1969 im Zusammenhang mit Ni-
kotin und erneut 1985 und 1998 die
Gesundheitsgefährlichkeit des Pas-
sivrauchens beschrieben, sodass man
sich über die gegenwärtige Diskus-
sion nur wundern kann.

Stichwort „Zukunftsoption“. Wohin
steuert die MAK-Kommission?

Inzwischen geht es nicht allein um
Substanzen am Arbeitsplatz und
deren Risikoprofil, sondern um die
weiter gefasste Bewertung von Che-
mikalien und ihrer Wirkungsmecha-
nismen auch in anderen Feldern. Bei-
spiele sind etwa die Entwicklung
neuer Konzepte für die Bewertung
krebserzeugender Chemikalien oder
die Risikoabschätzung von schäd-
lichen Substanzen in der Umweltluft.
Dabei können die vorliegenden
Grenzwerte und das fachliche Know-
how der Kommissionsmitglieder sehr
hilfreich sein. Vieles spricht deshalb
dafür, den Fokus und den Auftrag der
Kommission vom Arbeitsplatz auf
Umweltfragen zu erweitern. 

Das Interview führte
Rembert Unterstell

Interview

Den Schadstoffen auf der Spur
Zwischen Grundlagenforschung und Politikberatung: Helmut Greim,

langjähriger Vorsitzender der MAK-Kommission, zieht Bilanz

D



Als eine der „angesehensten Per-
sönlichkeiten der Wissenschaft

und des öffentlichen Lebens“ wür-
digte die Bundesministerin für Bil-
dung und Forschung Dr. Annette
Schavan den scheidenden Präsi-
denten der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft, Professor Dr. Ernst-
Ludwig Winnacker. Bei einem Fest-
akt in der Bonner „Redoute“ hob
die Ministerin vor zahlreichen Re-
präsentanten der deutschen Wis-
senschaft die vielen Impulse hervor,
die Winnacker gesetzt habe. Die
Ausstrahlungskraft der Wissen-
schaft sei durch sein Wirken ent-
scheidend gestärkt worden. Mit
Blick auf Winnackers neue Aufgabe
als Generalsekretär des neu ge-
schaffenen European Research
Council (ERC) betonte Schavan, die
guten Erfahrungen, die Winnacker
mit der Eigenständigkeit der For-
schung in Deutschland gemacht
habe, würden sicherlich „Europa
guttun“. Auch der Berliner Wissen-
schaftssenator Professor Dr. E. Jür-
gen Zöllner bekräftigte im Namen
der Kultusministerkonferenz die
großen Verdienste, die sich Winn-
acker um die Entwicklung der For-
schung in Deutschland erworben
habe. Mit seinem Namen seien
viele zukunftsweisende Projekte
wie die Exzellenzinitiative, das
Emmy Noether-Nachwuchspro-
gramm oder auch die Internationali-
sierung der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft verbunden. Auf die
Bemühungen Winnackers um eine
Verbesserung der Chancen für
Frauen in der Wissenschaft verwies
die Präsidentin der Hochschulrek-
torenkonferenz Professor Dr. Mar-
gret Wintermantel. „Mit großer
Glaubwürdigkeit“ habe Ernst-Lud-
wig Winnacker auf vielen Gebieten
die Sache der Wissenschaft vertre-
ten. Dabei habe er es stets verstan-

den, „als Dirigent auch Dissonan-
zen harmonisch zusammenzufüh-
ren“. Winnackers Nachfolger im
Amt, der Dortmunder Ingenieurwis-
senschaftler Professor Dr. Matthias
Kleiner, hob in seiner Ansprache die
„neun sehr erfolgreichen Jahre“
Winnackers als Präsident der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft her-
vor. In dieser Zeit habe er nicht nur
die DFG wesentlich weiterentwi-
ckelt, sondern darüber hinaus auch
dem deutschen und dem europäi-
schen Wissenschaftssystem starke
Impulse gegeben.

Winnacker bedankte sich für das
ihm in seiner Amtszeit entgegenge-
brachte Vertrauen. Ein wichtiges
Anliegen sei es ihm immer gewe-
sen, „Freiräume für die Wissen-
schaft“ zu schaffen. In diesem Be-
mühen habe er stets Unterstützung
erfahren. So wünsche er sich auch
für seine neue Aufgabe in Brüssel
„ein ähnlich aufgeschlossenes Um-
feld“, wie er es im deutschen Wis-
senschaftssystem erlebt habe.

Am 1. Januar trat Ernst-Ludwig
Winnacker sein neues Amt als ERC-
Generalsekretär in Brüssel an. Mit
einem Budget von rund 7,5 Milliar-
den Euro für die kommenden sie-
ben Jahre soll der ERC dazu beitra-
gen, dass der europäische For-
schungsraum attraktiver und im
internationalen Kontext konkur-
renzfähiger wird. Dem hauptamt-
lichen Generalsekretär des ERC
kommt die Schlüsselrolle beim Auf-
bau und der strategischen Ausrich-
tung der neuen europäischen Insti-
tution zu. Winnacker soll diese Posi-
tion für zweieinhalb Jahre bis zum
Juni 2009 bekleiden. 28

QUER
SCHNITT

Verdienste um die Wissenschaft
DFG-Präsident Ernst-Ludwig Winnacker mit einem Festakt in Bonn verabschiedet –
Repräsentanten aus Politik und Wissenschaft würdigen sein Wirken –
Wechsel nach Brüssel als Generalsekretär des European Research Council 

Beifall für Ernst-Ludwig Winnacker und sein
Wirken als DFG-Präsident. Mit einem Fest-
akt in der Bonner „Redoute“ wurde Winn-
acker offiziell verabschiedet. In seiner Ab-
schiedsrede hatte Winnacker betont, dass es
ihm vor allem darum gegangen sei, „Frei-
räume für die Wissenschaft“ zu schaffen.



Mit der Gründung des Europäi-
schen Forschungsrats (ERC)

beginnt für die Förderung der
Grundlagenforschung in Europa
ein neues Zeitalter. Erstmals ver-
fügt der Europäische Forschungs-
raum über eine eigene Förder-
agentur, die Forschung in allen
Wissenschaftsgebieten allein nach
Kriterien der wissenschaftlichen
Qualität unterstützt. Der Start-
schuss für den ERC fiel in Berlin: Im
Rahmen der deutschen EU-Rats-
präsidentschaft organisierte die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
im Februar 2007 in der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der Wis-
senschaften (BBAW) die offizielle
Auftaktveranstaltung. Die Konfe-
renz wurde gemeinsam mit dem
Bundesministerium für Bildung
und Forschung (BMBF), der Euro-
päischen Kommission und den in
der Allianz zusammengeschlosse-
nen deutschen Wissenschaftsorga-
nisationen vorbereitet.

Rund 280 hochrangige Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
aus mehr als 30 Ländern kamen
nach Berlin, um den Start des ERC
zu feiern und seine strategischen
und programmatischen Ziele zu dis-
kutieren. Zu den Rednern gehörten
unter anderem Dr. Elias A. Zerhou-
ni, Direktor der National Institutes
of Health (NIH) in den USA, der
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Der langjähri-
ge Leiter der

DFG-Zentralver-
waltung, Dr. Axel
Hubertus Zieni-
cke, ist zum 31.
Dezember 2006
in den Ruhestand
getreten. Zienicke
wirkte seit 1972
in der DFG-Geschäftsstelle, zu-
nächst als persönlicher Referent des
Vorstands, später als Leiter des
Haushaltsreferats. 1996 trat er an
die Spitze der Zentralverwaltung
und wurde zum Stellvertreter des
Generalsekretärs berufen. Bei sei-
nem Abschied im Dezember wür-
digte DFG-Präsident Ernst-Ludwig
Winnacker ihn als eine Persönlich-
keit, die „in vielfacher Weise prä-
gend“ gewirkt habe. Zienicke habe
es verstanden, seine hohe fachliche
Kompetenz und sein Engagement
mit einem vorbildlichen Einsatz für
ein gutes Miteinander und eine
„Atmosphäre der Menschlichkeit“
zu verbinden. Mit der von ihm initi-
ierten Veranstaltungsreihe WIS-
SENSCHAFFTKUNST setzte er in
der Geschäftsstelle einen besonde-
ren kulturellen Akzent.

Startschuss für den 
Europäischen Forschungsrat
Auftaktveranstaltung des ERC in Berlin – DFG richtet
wissenschaftliche Tagung mit hochrangigen Gästen aus

Zienicke in den
Ruhestand getreten

Präsident der Japan Society for the
Promotion of Science (JSPS), Profes-
sor Motoyuki Ono, sowie Professor
Sir David King, Chefberater der bri-
tischen Regierung. Auch das Inter-
esse der internationalen Medien an
dieser neuen Förderorganisation
war groß: Rund 50 Vertreter von
Presse, Fernsehen und Hörfunk be-
gleiteten die zweitätige Veranstal-
tung. Zentrale Fragen der Konfe-
renz waren: Wie kann der ERC zu-
künftig als treibende Kraft für
innovative Forschung in Europa
fungieren? Welchen Beitrag kann er
für die Entwicklung einer wissens-
basierten Gesellschaft und Wirt-
schaft leisten? Und wie kann er die
europäische Forschung im interna-
tionalen Kontext erfolgreich positio-
nieren? 

Die Tagung machte deutlich,
dass die Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler in Europa hohe Er-
wartungen mit dem ERC verbinden.
Die Forderung nach Freiheit von

politischem Einfluss stand dabei
ebenso im Mittelpunkt wie eine
Förderpolitik, die den Anforderun-
gen der Grundlagenforschung ge-
recht wird, Flexibilität ermöglicht
und den Wettbewerb der besten
Ideen und Köpfe zur Maxime
macht. DFG-Präsident Kleiner be-
tonte, dass der Erfolg des ERC
daran gemessen wird, ob es ihm ge-
lingt, sich mit transparenten, rein
wissenschaftsgeleiteten Verfahren
zu etablieren. Die Bundeskanzlerin
wies darauf hin, dass die Politik
zwar die Rahmenbedingungen
dafür schaffen kann, dass Exzellenz
in der Wissenschaft gedeiht, dass
Grundlagenforschung jedoch einen
geschützten Freiraum braucht, in
dem sie sich entfalten kann: „Politik
darf den Erfindergeist, den Pionier-
geist von Wissenschaftlern nicht
einschränken.“ 

www.europa.eu▼

Auf dem Podium (v.l.): ERC-Generalsekretär
Ernst-Ludwig Winnacker, der Vorsitzende
des wissenschaftlichen Ausschusses des
ERC, Fotis C. Kafatos, DFG-Präsident
Matthias Kleiner, Angelika Niebler, 
Mitglied des Europäischen Parlaments,
Bundesforschungsministerin Annette
Schavan und EU-Kommissar Janez Potocnik.

^



Freiburg; Universität Göttingen;
Universität Heidelberg; Universität
Konstanz.

In der zweiten Ausschreibungs-
runde wurden sowohl neu einge-
reichte Antragsskizzen als auch An-
träge aus der ersten Förderrunde
beraten. Bis September 2006 waren
bei der DFG insgesamt  261 neue
Antragsskizzen von 70 Universitä-
ten aus allen Bundesländern einge-
reicht worden: 118 Antragsskizzen
für die Förderlinie Graduierten-
schulen, 123 Antragsskizzen für die
Förderlinie Exzellenzcluster und 20
Antragsskizzen für die Förderlinie
Zukunftskonzepte. Hinzu kamen 16
Initiativen für Graduiertenschulen
und 21 für Exzellenzcluster sowie
sieben Zukunftskonzepte aus der
ersten Runde. Für die Anträge, die
in der ersten Wettbewerbsrunde
nicht bewilligt wurden, hatte die
Gemeinsame Kommission den je-
weiligen Hochschulen die Möglich-
keit eingeräumt, ihre Anträge in der
zweiten Runde erneut in das Ver-
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Die Gemeinsame Kommission für
die Exzellenzinitiative, beste-

hend aus der Fachkommission 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft und der Strategiekommis-
sion des Wissenschaftsrats, hat
über 305 Projektvorschläge ent-
schieden. Für die erste und zweite
Förderlinie, die Graduiertenschu-
len und die Exzellenzcluster, lagen
der DFG insgesamt 278 Projektvor-
schläge vor. Der Wissenschaftsrat
hat in der dritten Förderlinie für die
Zukunftskonzepte zur universitä-
ren Spitzenforschung 27 Vorschlä-
ge bewertet. Mit der Entscheidung
der Gemeinsamen Kommission
werden folgende Universitäten zur
Einreichung vollständiger Förder-
anträge aufgefordert (die Zahl in
Klammern bezeichnet die Anzahl
der Projektvorschläge, für die An-
träge eingereicht werden können):
• Förderlinie Graduiertenschulen

RWTH Aachen (1); Universität
Bayreuth (1); Freie Universität Ber-
lin (2); Humboldt-Universität Berlin
(4); Universität Bielefeld (1); Univer-
sität Bonn (2); Universität Bremen
(2); Technische Universität Darm-
stadt (3); Universität Erfurt (1); Uni-
versität Erlangen-Nürnberg (1);
Universität Frankfurt/Main (1); Uni-
versität Freiburg (2); Universität
Göttingen (2); Universität Heidel-
berg (3); Universität Jena (2); Uni-
versität Kiel (1); Universität zu Köln
(2); Universität Konstanz (2); Uni-
versität Leipzig (1); Universität zu
Lübeck (1); Universität Mainz (3);
Technische Universität München
(1); Universität Münster (1); Univer-
sität des Saarlandes (1); Universität
Stuttgart (2); Universität Ulm (1). 
• Förderlinie Exzellenzcluster

RWTH Aachen (1); Universität
Bayreuth (1); Freie Universität Ber-
lin (3); Humboldt-Universität Berlin
(2); Technische Universität Berlin
(2); Universität Bielefeld (1); Ruhr-
Universität Bochum (1); Universität
Bremen (2); Technische Universität
Darmstadt (1); Universität Erlangen-

Nürnberg (1); Universität Frank-
furt/Main (1); Universität Freiburg
(3); Universität Hamburg (1); Uni-
versität Hannover (2); Universität
Heidelberg (3); Universität Jena (1);
Universität Kiel (1); Universität zu
Köln (2); Universität Leipzig (1);
Universität Mannheim (1); Univer-
sität München (1); Technische Uni-
versität München (1); Universität
Münster (2); Universität Paderborn
(1); Universität des Saarlandes (1);
Universität Stuttgart (1); Universität
Tübingen (1); Universität Würzburg
(1).
• Förderlinie Zukunftskonzepte

RWTH Aachen; Freie Universität
Berlin; Humboldt-Universität Ber-
lin; Universität Bochum; Universität

Exzellenzinitiative: 
Zweite Ausschreibungsrunde
Erste Entscheidungen über 305 Projektvorschläge – 
35 Universitäten werden zur Antragstellung aufgefordert

Der freie und kostenlose Zugang
zu den Ergebnissen öffentlich

geförderter Forschung in Europa
soll gesichert werden. Dafür setzt
sich die Deutsche Forschungsge-
meinschaft gemeinsam mit anderen
europäischen Organisationen in
einer Internet-Petition an die Euro-
päische Kommission ein. Mit dieser
Initiative, die inzwischen Unterstüt-
zung von rund 500 Organisationen
aus Wissenschaft, Bildung und Kul-
tur gefunden hat und von über
10 000 Wissenschaftlern und Biblio-
thekaren weltweit unterzeichnet
worden ist, wird die Kommission
aufgefordert, sich für den freien Zu-
gang zu europäischer Forschung
einzusetzen. 

Hintergrund der Initiative ist eine
im Auftrag der Europäischen Kom-
mission erarbeitete und bereits An-
fang 2006 publizierte Studie zur
wirtschaftlichen und technischen

Entwicklung des wissenschaft-
lichen Publikationsmarktes in Euro-
pa. Ergebnis der Studie sind Emp-
fehlungen, die der möglichst weiten
Verbreitung von Forschungsergeb-
nissen und damit der effizienteren
Fortentwicklung der Wissenschaft
dienen. Als ersten Punkt empfiehlt
die Studie, die Ergebnisse öffentlich
geförderter Forschung über das
Internet entgeltfrei, also im Open
Access, zugänglich zu machen.
DFG-Präsident Prof. Dr.-Ing. Mat-
thias Kleiner, der ebenfalls zu den
Unterzeichnern gehört, hält die
Umsetzung der Empfehlungen für
unverzichtbar: „Der barrierefreie
Zugang zu wissenschaftlichen In-
formationen fördert die internatio-
nale Vernetzung der Wissenschaft
und trägt damit zur besseren Wahr-
nehmung europäischer Forschung
weltweit bei.“

www.ec-petition.eu▼

Für den freien Zugang zu
wissenschaftlichem Wissen
Open Access: Forscher und Wissenschaftsorganisationen
richten Internet-Petition an die Europäische Kommission



fahren einzuspeisen. Die Begutach-
tung der Antragsskizzen in den bei-
den ersten Förderlinien wurde von
27 international besetzten Gutach-
tergruppen vorgenommen. Sie er-
folgte nach den Kriterien der wis-
senschaftlichen Qualität, des inter-
disziplinären Ansatzes, der inter-
nationalen Sichtbarkeit sowie der
Integration von regionalen For-
schungskapazitäten, zum Beispiel
aus außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen. 

Die Antragsskizzen in den För-
derlinien Graduiertenschulen und
Exzellenzcluster verteilen sich rela-
tiv gleichmäßig auf die Bereiche
Geistes- und Sozialwissenschaften,
Ingenieurwissenschaften, Lebens-
wissenschaften. Die Naturwissen-
schaften sind insgesamt etwas
schwächer vertreten. Die Geistes-
und Sozialwissenschaften sind
deutlich stärker als in der ersten
Runde. Sie liegen bei den Graduier-
tenschulen mit den Lebenswissen-
schaften vor den anderen beiden
Wissenschaftsgebieten. Mit Blick
auf die regionale Verteilung zeigt
sich, dass neben den bereits in der
ersten Runde antragsstarken süd-
lichen Bundesländern Nordrhein-
Westfalen und Berlin mit zahlrei-
chen Projektvorschlägen im Wett-
bewerb sind. Bei den neuen
Bundesländern sind in dieser Runde
Thüringen und Sachsen als Stand-
orte vertreten.

Die Entscheidung über die Aus-
wahl der Antragsteller in der dritten
Förderlinie beruht auf einem kom-
plexen Prozess, in dem die Kriterien
der Ausschreibung geprüft wurden.
Neben der Analyse der Skizzen, der
Forschungsleistungen der Univer-
sität und ihrer Entwicklung in den
letzten Jahren wurden auch Quer-
gruppen für Vergleiche gebildet
und die Expertise der Peers genutzt.

Mit der Exzellenzinitiative ist
auch der Einstieg in die sogenannte
Vollkostenfinanzierung der For-
schung verbunden, das heißt, dass
zu jedem bewilligten Projekt 20
Prozent der Bewilligungssumme
hinzukommen, mit denen indirekte
Kosten der Forschung wie Geräte-
beschaffung, Raummiete etc. finan-
ziert werden können.

www.dfg.de
www.wissenschaftsrat.de▼

▼

Seit 30 Jahren ermöglicht die
Deutsche Forschungsgemein-

schaft mit der Förderung im Heisen-
berg-Programm herausragenden
jungen Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern, sich auf eine wis-
senschaftliche Leitungsposition vor-
zubereiten. Mit der Einführung der
Heisenberg-Professur im Jahr 2006
hat die DFG das Programm er-
weitert und bietet eine für fünf Jahre
finanzierte Stelle, die im Anschluss

von der jeweiligen Hochschule dau-
erhaft weitergeführt wird. Dieses so-
genannte Tenure-track-Verfahren
eröffnet Wissenschaftlern langfristi-
ge, attraktive Karriereperspektiven.
Die Bilanz nach einem Jahr: Von 33
eingereichten Anträgen auf eine
Heisenberg-Professur wurden bis-
lang sieben bewilligt. Unter den er-
folgreichen Bewerberinnen und Be-
werbern sind vier Mediziner, drei
stammen aus naturwissenschaft-
lichen Fächern. Dass die Heisen-
berg-Professur besonders in der 
Klinischen Forschung mit ihren
schwierigen Randbedingungen für
Forscherinnen und Forscher gut an-
genommen wird, begrüßt die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft aus-
drücklich.

Die Chance, exzellente Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
durch die Aussicht auf eine Tenure-
track-Position zu gewinnen, hat die
Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität Frankfurt am Main in besonde-
rem Maße genutzt: Sie richtete zwei
der insgesamt sieben Heisenberg-
Professuren ein. Neben der Förde-
rung durch die DFG ist auch das 
Engagement der aufnehmenden
Hochschulen erforderlich. So müs-
sen sich erfolgreiche Bewerberin-
nen und Bewerber nicht nur in der
Begutachtung als wissenschaftlich
exzellent erweisen, sondern brau-
chen auch eine Hochschule, die die
angestrebte Professorenstelle schafft
und sie nach der DFG-Förderung
von fünf Jahren in ihren Etat über-
nimmt. Da Heisenberg-Professuren
nur für Stellen bewilligt werden, die
ein neues, am Standort bisher nicht
vorhandenes Wissenschaftsgebiet
etablieren, geben sie den Hoch-
schulen die Möglichkeit, sich 
strukturell weiterzuentwickeln. Die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
wirbt daher dafür, dass noch weite-
re Hochschulen die Heisenberg-
Professur nutzen.

www.dfg.de/forschungsfoerderung/
nachwuchsfoerderung/heisenberg

▼
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Karriereperspektiven für den
herausragenden Nachwuchs
Heisenberg-Professur: DFG bewilligt im ersten Jahr des
neu eingerichteten Förderprogramms sieben Stellen

Zwanzig besonders qualifizierte 
Nachwuchswissenschaftlerinnen

und -wissenschaftler konnten an
der zweiten „Exzellenzakademie
Medizintechnik“ teilnehmen. Sie
wurde vom Universitätsklinikum
Bonn veranstaltet und von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft ge-
fördert. In Vorträgen, Praktika und
Laborbesichtigungen zum Thema
„Monitoring & Computing in der
perioperativen Medizin“ wurden
die zuvor in einem Auswahlverfah-
ren bestimmten Teilnehmer mit
dem neuesten Stand dieser innova-
tiven und für den Medizinstandort
Deutschland überaus wichtigen
Technik vertraut gemacht. Interna-
tional renommierte Vertreter aus
der Medizintechnik, der Industrie,
der Ethik und der Telekommunika-
tion bezogen zu den verschiedens-
ten Aspekten der zukünftigen me-
dizintechnischen Entwicklung Stel-
lung. Die „Exzellenzakademie Me-
dizintechnik“ will herausragende
junge Wissenschaftler in den natur-
wissenschaftlich-technischen Fä-
chern und den Lebenswissenschaf-
ten möglichst frühzeitig an eigen-
ständiges Forschen nach inter-
nationalen Standards heranführen.

Weitere Informationen zum För-
derinstrument Exzellenzakademie:

www.dfg.de/forschungsfoerderung/
foerderinitiativen_projektgruppen

▼

Medizintechnik: DFG-
Exzellenzakademie
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist die zentrale Selbstverwaltungsorgani-
sation der Wissenschaft. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, „die Wissenschaft in
allen ihren Zweigen“ zu fördern. Die DFG unterstützt und koordiniert Forschungsvor-
haben in allen Disziplinen, insbesondere im Bereich der Grundlagenforschung bis hin
zur angewandten Forschung. Ihre besondere Aufmerksamkeit gilt der Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuchses. Jeder deutsche Wissenschaftler kann bei der DFG
Anträge auf Förderung stellen. Die Anträge werden Gutachtern der Fachkollegien vor-
gelegt, die für jeweils vier Jahre von den Forschern in Deutschland in den einzelnen 
Fächern gewählt werden. 

Bei der Forschungsförderung unterscheidet die DFG verschiedene Verfahren: In der
Einzelförderung im Normalverfahren kann jeder Forscher Beihilfen beantragen, wenn
er für ein von ihm selbst gewähltes Forschungsprojekt Mittel benötigt. Im Schwerpunkt-
verfahren arbeiten Forscher aus verschiedenen wissenschaftlichen Institutionen und
Laboratorien im Rahmen einer vorgegebenen Thematik oder eines Projektes für eine
begrenzte Zeit zusammen. Die Forschergruppe ist ein längerfristiger Zusammenschluss
mehrerer Wissenschaftler, die in der Regel an einem Ort ein Thema gemeinsam bear-
beiten. In den Hilfseinrichtungen der Forschung sind besonders personelle und appara-
tive Voraussetzungen für wissenschaftlich-technische Dienstleistungen konzentriert. 

Sonderforschungsbereiche (SFB) sind langfristige, in der Regel auf 12 Jahre angelegte
Forschungseinrichtungen der Hochschulen, in denen Wissenschaftler im Rahmen eines
fächerübergreifenden Forschungsprogramms zusammenarbeiten. Neben den ortsge-
bundenen und allen Fächern offen stehenden SFB werden Transregio angeboten, bei
denen sich verschiedene Standorte zu einem thematischen Schwerpunkt zusammen-
schließen. Eine weitere Variante sind Kulturwissenschaftliche Forschungskollegs, mit
denen in den Geisteswissenschaften der Übergang zu einem kulturwissenschaftlichen
Paradigma unterstützt werden soll. Eine Programmergänzung stellen Transferbereiche
dar. Sie dienen der Umsetzung der in einem SFB erzielten Ergebnisse wissenschaft-
licher Grundlagenforschung in die Praxis durch die Kooperation mit Anwendern. 

Forschungszentren sind ein wichtiges strategisches Förderinstrument der DFG. Sie sol-
len eine Bündelung wissenschaftlicher Kompetenz auf besonders innovativen For-
schungsgebieten ermöglichen und in den Hochschulen zeitlich befristete Forschungs-
schwerpunkte mit internationaler Sichtbarkeit bilden.

Graduiertenkollegs sind befristete Einrichtungen der Hochschulen zur Förderung des
graduierten wissenschaftlichen Nachwuchses. Im Zentrum steht ein zusammenhängen-
des, thematisch umgrenztes Forschungs- und Studienprogramm. Graduiertenkollegs
sollen die frühe wissenschaftliche Selbstständigkeit der Doktorandinnen und Doktoran-
den unterstützen und den internationalen Austausch intensivieren. Sie stehen ausländi-
schen Kollegiaten offen. In Internationalen Graduiertenkollegs bieten deutsche und aus-
ländische Universitäten gemeinsam ein strukturiertes Promotionsprogramm an. Zusätz-
liche Förderungsmöglichkeiten bestehen im Heisenberg-Programm sowie im Emmy
Noether-Programm.

Die Exzellenzinitiative fördert die universitäre Spitzenforschung mit dem Ziel, den Wis-
senschaftsstandort Deutschland nachhaltig zu stärken. Dazu dienen drei Förderlinien:
Graduiertenschulen, Exzellenzcluster und hochschulbezogene Zukunftskonzepte. 

Die DFG finanziert und initiiert außerdem Maßnahmen zur Förderung des wissen-
schaftlichen Bibliothekswesens, stattet Rechenzentren mit Computern aus, stellt Groß-
und Kleingeräte für Forschungszwecke zur Verfügung und begutachtet Anträge auf
Ausstattung mit Apparaten. Auf internationaler Ebene hat sie die Aufgabe der Vertre-
tung der Wissenschaft in internationalen Organisationen übernommen, koordiniert und
finanziert den deutschen Anteil an großen internationalen Forschungsprogrammen und
unterstützt die wissenschaftlichen Beziehungen zum Ausland. 

Eine weitere wesentliche Aufgabe der DFG ist die Beratung von Parlamenten 
und Behörden in wissenschaftlichen Fragen. Eine große Zahl von Fachkommissionen
und Ausschüssen liefert wissenschaftliche Grundlagen für Gesetzgebungsmaßnahmen,
vor allem im Bereich des Umweltschutzes und der Gesundheitsvorsorge.

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft ist der Rechtsform nach ein Verein des bürger-
lichen Rechts. Ihre Mitglieder sind wissenschaftliche Hochschulen, die Akademien der
Wissenschaft, Max-Planck-Gesellschaft, Fraunhofer-Gesellschaft, Wissenschaftsge-
meinschaft Gottfried Wilhelm Leibniz, Einrichtungen der Helmholtz-Gemeinschaft
Deutscher Forschungszentren, Forschungseinrichtungen von allgemeiner wissen-
schaftlicher Bedeutung sowie eine Reihe von wissenschaftlichen Verbänden. Zur Wahr-
nehmung ihrer Aufgaben erhält sie Mittel vom Bund und den Ländern sowie eine jährli-
che Zuwendung des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.
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Klare Strukturen
kennzeichnen
die von Sep Ruf

im Jahre 1954 geschaffene Architek-
tur der DFG-Geschäftsstelle in Bonn.
Nach mehreren Erweiterungen ar-
beiten hier an der Kennedyallee über
700 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter im Dienste der Forschungsförde-
rung.




